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Mumienfluch

Das Silberlicht des Mondes floß über das Tal der Könige. Hier schliefen einst die Pharaonen und ihre höchsten Würdenträger den Schlaf der Ewigkeit.

Doch nicht alles, was schläft, ist wirklich tot. Ewig wachen rächende Totengeister über den Gräbern der Könige vom Nil und rächen jeden Frevel. Der Tod schwingt seinen Schatten über die Verwegenen, die es wagen, in die Grabkammern einzudringen, die Sarkophage zu öffnen und die Mumien aus ihren Binden zu wickeln.

»Wer meine Ruhe im Tode stört - den strafe ich in den Tagen meines Lebens!« las Manach al Barsan, als der Scheinwerfer seiner Taschenlampe die Warnung in der Vorhalle des Grabes beleuchtete. Die Hieroglyphen des Neuen Reiches waren ihm nicht fremd.

Der Anführer einer Bande von Grabräubern ahnte jedoch nicht, daß das Verderben bereits seine schwarze Hand nach ihm ausgestreckt hatte.

Denn hinter der weißgetünchten Mauer wurde das Leben verspürt, das dort in die Vorhalle eingedrungen war.


Etwas begann sich zu regen…

»Um Allahs und der Propheten Willen! Laß dich abbringen von dem Plan, ausgerechnet dieses Grab öffnen zu wollen!« stieß Muhmad ibn Sakir hervor. »Es ist verflucht. Hast du vergessen, daß vor einiger Zeit der gefräßige Tod aus ihm hervordrang? Nur dieser fremde Effendi aus Frankreich konnte sie damals besiegen. Und danach wurde das Grab vermauert und wieder so hergerichtet, daß jeder annehmen muß, daß sich hier eine Mauer befindet!«[1]

»Jener Professor Zamorra, der ein großer Vernichter aller Dschinns und Sheitanii, aller Geister und Teufel sein soll, hat auch behauptet, daß diese Wesen aus den Schlünden der Dschehenne, der Hölle, endgültig vernichtet sind!« gab Manach al Barsan zu bedenken. »Wer weiß, was sich für Schätze im hinteren Teil der Grabkammer verbergen, die er dort vielleicht so lange verbergen will, bis die Suche nach dem Grabe des Generals Setnacht aus der Zeit der Pharaonin Hetschepsuth abgebrochen wird und niemand vom ägyptischen Museum von Kairo mehr hier herumschnüffelt. Doch wir werden uns nicht ins Bockshorn jagen lassen und vorher nachsehen!«

»Er hätte damals alles, was von Wert war, mitnehmen können!« gab Muhmad zu bedenken. »Seine beiden Freunde hätten ihm sicher geholfen. Der große mit dem sandfarbenen Haar und jener schlanke Junge im Gewände eines einfachen Mannes der das Geld eines Sultans besaß!«

»Diesem Sultan gehört die Firma, die hier immer noch nach verschollenen Gräbern sucht!« sagte Manach al Barsan. »Sein Name steht öfter in den Zeitungen. Carsten Möbius heißt der Ungläubige und der Mann, dem eure Frauen und Töchter immer nachstarren, heißt Michael Ullich. Sie haben für morgen im Winterpalace-Hotel von Luxor Zimmer gebucht und sind also mal wieder hier, um die Grabungen zu überprüfen. Deshalb habe ich zur Eile gedrängt. Wenn sie heimlich ihre Arbeiter in der Nacht mitnehmen und hierherkommen, dann können sie ebenfalls das Grab ausräumen und die Schätze mitnehmen. Darum müssen wir schneller sein!«

»Wir sind Ägypter. Die Schätze, für die unsere Vorfahren geschuftet haben, gehören uns!« knurrte eine Stimme aus dem Dunkel. Die sieben Männer aus dem Dorf Kurna auf der linken Seite des Nil hatten schon oft heimlich unbekannte Gräber geplündert und wertlose Grabbeigaben oder Teile von Mumien an die Touristen verkauft. Denn von den wenigen Piastern, die man als Fremdenführer verdiente, konnte man die Familie nicht gut durchbringen.

Grabräuberei zählte nach ihrer Moralvorstellung nicht zu den fluchwürdigen Vergehen. Immerhin waren die Mumien ja nicht die sterblichen Überreste von gläubigen Muselmanen, sondern von Heiden und Götzendienern. Nur reich waren sie noch nicht damit geworden.

Heute jedoch wollten sie das Wagnis ihres Lebens eingehen.

Was immer hinter dieser Wand auf sie wartete, es würde ihnen gehören.

Sie ahnten nicht, daß hinter dieser Wand, die Carsten Möbius mit Zamorra und Michael Ullich errichtete und die er verputzte und mit Hieroglyphen übermalte, der Tod hauste.

Der Tod in Gestalt einer Mumie, die seit dreieinhalb Tausend Jahren tot sein sollte. Doch unheilige Kräfte hatten ihr seelenloses Leben eingehaucht.

Amun-Re, der mächtige Zauberer des versunkenen Atlantis, hatte sie einst in den Tagen des Pharao Ramses mit dem »Ring des Nibelungen« berührt. [2] Sie konnte nicht sterben und überdauerte die Zeiten bis zum heutigen Tage.

Nun war die Stunde gekommen, daß frevelnde Hände sich der Mauer näherten, die den Leichnam des Nefru von der Welt der Lebendigen abhielt…

***

»Vorwärts, Männer!« herrschte Manach al Barsan die Grabräuber an. »Die Uhr hat gerade die Mitternacht überschritten. Wir müssen uns eilen bei unserem Tun. Auch wenn wir hier etwas abseits vom Tal der Könige bei den Gräbern des Edlen sind, mag es doch geschehen, daß die Patrouillien der Wächter hierherkommen, Und die sind bewaffnet, haben scharfe Hunde und fackeln nicht lange. Nehmt eure Spitzhacken und schlagt die Mauer ein.«

»Ich flehe dich an, Manach. Laß ab von diesem Frevel!« versuchte ihn Muhmad ibn Sakir noch einmal zurückzuhalten. Doch der Anführer der Grabräuber spürte, daß er sich jetzt behaupten mußte. Er stieß den Warner rüde zurück, daß er aus dem Grabe taumelte und sich auf dem Felsboden vor dem Eingang zur Grabkammer einige Male überschlug und liegen blieb.

So sah er nicht, wie das Grauen über Manach al Barsan hereinbrach.

Der Anführer der Grabräuber schwang die Spitzhacke mit aller Kraft. Sie zischte durch die Luft und grub sich in die Mauer. Die Lehmziegel waren brüchig und zerbröckelten sofort.

Wieder und wieder schlug Manach zu. Die anderen Männer halfen ihm oder griffen zu den Schaufeln, um den herabfallenden Schutt beiseite zu räumen.

Zwei der Männer hielten starke Taschenlampen und die Leuchtkegel trafen sich dort, wo ein schwarzgähnendes Loch sich ständig vergrößerte.

Manach al Barsan arbeitete wie ein Besessener. Er hörte nicht die halb erstickten Rufe der Männer, welche die Lampen hielten und die Bewegung in der Schwärze des Grabes zuerst sahen.

»Allah kerhim!« krächzte eine Stimme durch die Grabkammer. »Allah sei uns gnädig. Der Scheitan ist erwacht!«

»Schweigt, ihr Narren! Ich werde euch Feiglingen zeigen… !« krächzte Manach al Barsan Doch der Satz brach schlagartig ab als er spürte, wie etwas aus der Dunkelheit nach seiner Spitzhacke griff.

Etwas Eiskaltes schien durch den Stiel zu fließen und bis ins Herz des Ägypters vorzudringen.

Die Kälte des Todes. Er spürte sofort, daß er verloren war.

Manach al Barsan wollte schreien. Doch es kam nur ein angstvolles Krächzen aus seinem Mund. Er wollte den Stiel der Spitzhacke loslassen. Doch die Finger waren festgeschmiedet. Unheimliche Kräfte rissen ihn vorwärts.

Die Grabräuber sahen, wie ihr Anführer von einer unwiderstehlichen Macht durch das in die Mauer gebrochene Loch gerissen wurde. Von innen waren gräßliche Geräusche zu vernehmen. Dumpfes Trappeln der Sandalen von Manach auf dem blanken Steinfußboden. Das Klirren von Metall, als die Spitzhacke in einer Ecke der Grabkammer zu Boden fiel.

Und das Angstgebrüll Manach al Barsans, der in der Nachtschwärze des Grabes einem Wesen gegenüber stand, das Dreieinhalbjahrtausende den Tod überdauert hatte.

»Allah bewahre uns vor dem neunmalgeschweiften Scheitan!« stieß einer der Männer hervor. »Der Satan hat seine Klauen um ihn geschlungen!«

»Helft mir!« kam es gepreßt aus der Grabkammer. »Es… es hat mich… aaahh… Schmerz… Allah, hilf mir…!« Dann war nur noch trockenes Krachen zu vernehmen und ein plötzlich wie abgeschnittener Todesschrei.

Manach al Barsan hatte den Frevel der Grabschändung mit dem Höchsten bezahlt, was er besaß.

Mit seinem Leben.

***

Fahled ben Kalima war einer der Wächter im Tal der Könige, der dort mit einem scharfen Hund patroullierte, um eventuellen Grabräubern oder diebischen Souvenierjägern das Handwerk zu legen. Er war mit einem Gewehr und seiner Pistole bewaffnet und konnte sehr gut damit umgehen.

Jeder hier in der Umgebung wußte, daß diese Wachmänner nicht zögerten, die Waffen einzusetzen oder die Hunde loszulassen, wenn Gefahr für die Gräber der Pharaonen bestand. Immerhin waren allein die Fresken und Malereien in den alten Grabkammem von unschätzbarem Wert. Und in der Grabkammer des Tut-anch-Amun hatte man wieder den inneren Sarg aus purem Gold mit der Mumie des Pharao bestattet. Auf diese Art hoffte man, den Fluch dieses eigentlich sehr ungedeutenden Herrschers unwirksam zu machen, dem so viele Menschen zum Opfer gefallen waren.

Mehrfach hatten kühne Diebe aus Ägypten und internationale Gangsterkreise versucht, diesen unschätzbaren Gegenstand von dort zu rauben. Doch die Wachsamkeit der Männer, die das Tal der Könige bewachten hatte immer vereitelt, daß dieses kostbare Stück für immer verschwinden konnte.

Vielleicht hatte auch der Fluch des Pharao noch einige Male gewirkt. In den Zeitungen war niemals etwas über diese versuchten Diebstähle gemeldet worden, denn Männer wie Fahled ben Kalima mußten zu Mitteln der Verbrechensbekämpfung greifen, die nicht gerade von den Vorgesetzten Dienststellen in Kairo gebilligt werden konnten. Sie waren genau so schnell mit dem Gewehr wie die Grabwächter der Pharaonen mit dem Speer. Und die Hunde waren vorzüglich abgerichtete Doggen und gingen auf den Mann.

Wie üblich machte Fahled ben Kalima zur Mitternacht seine Runde zwischen den Gräbern des Haremhab und des Tut-anch-Amun.

Und dann hörte er die Geräusche. Aus weiter Ferne trug der leise Nacht wind Schreie zu ihm herüber. Gebrüll, wie es von Menschen in höchster Todesangst ausgestoßen wird. Im selben Augenblick wurde Asis, seine mächtige Dogge, unruhig. Das Tier warf den Schädel nach oben und nahm Witterung. Die bebenden Flanken zeigten, daß der Hund einem Angriff entgegenfieberte - oder sich davor fürchtete.

Fahled ben Kalima betätigte das Sprechfunkgerät und verständigte leise den Wachhabenden, der mit der Freiwache unweit des Dorfes Kurna in Bereitschaft war. Aber niemand gab Antwort. Keine Stimme drang aus dem Äther zu ihm und gab durch, daß sein Notruf empfangen worden war. Fahled hatte weder eine Chance, die Freiwache anzufordern noch mit einem der Kameraden Kontakt aufzunehmen, die an anderen wichtigen Kunstschätzen wie dem Totentempel der Hatschpsuth oder dem gewaltigen Amun-Tempel des Ramses Wache hielten.

Der Ägypter spürte, daß er auf sich allein gestellt war.

Mit metallischem Klicken lud er das Gewehr und überprüfte seine Pistole. Dabei lauschte er den gräßlichen Schreien, die immer noch aus der Richtung zu ihm drangen, wo die Gräber der Edlen sich befanden.

Er ahnte nicht, daß hier Männer in das Angesicht eines Toten starrten…

***

Die Grabräuber sahen, wie die dunkle Gestalt langsam aus der Öffnung stieg, die Manach al Barsan mit der Spitzhacke geschaffen hatte. Mit einigen Schlägen seiner Hand ließ er die restlichen Teile der Mauer zerplatzen.

Der Schein der Taschenlampe zeigte den Grabräubern Schätze, von denen die Märchenerzähler in den Gassen und Basaren von Kairo berichteten. Die Grabbeigaben waren denen eines Pharao würdig. Doch weder der Anblick des Goldes noch der anderen kostbaren Gerätschaften konnte die Männer von Kurna jetzt noch reizen.

Sie wußten nur zu gut, welches Wesen ihnen jetzt entgegentrat.

Viele seinesgleichen hatten sie in geheimen Gräbern gefunden, zerstückelt und die Teile an zahlungskräftige Touristen verkauft. Man gab sehr viel für eine Hand, einen Fuß oder sonst ein Teil einer Mumie, von der man annahm, daß sie eigentlich einem großen Pharao gehört hatte. Das meiste Geld brachte immer der Schädel.

Aber immer waren die Mumien so tot gewesen, wie ein Stein.

Diese hier aber lebte. Waren die alten Legenden wahr geworden? Hatte diesen Toten die Unterwelt wieder ausgespien, damit er die Frevler bestrafen sollte?

Sie konnten nicht ahnen, daß der Leichnam des Nefru seit dem Tage seiner Grablegung umherwandelte und nur auf den Tag wartete, daß man das Grab öffnete und die Schwärze der Nacht die Sonne verdrängte.

Einmal war es schon geschehen. Doch damals war es heller Tag gewesen und die Mumie hatte die Grabkammer nicht verlassen können. Danach war die Grabkammer wieder zugemauert worden und Nefrus Warten begann erneut.

Aber heute war die Nacht seiner Befreiung gekommen. Die Mauer war zerstört und er konnte gehen und dem Drang folgen, der ihm eingepflanzt wurde.

Der Drang zum Töten. Er spürte das Leben, das vor ihm pulsierte. Der Zauber, der ihn über die Jahrtausende am Leben gehalten hatte befahl ihm, dieses Leben zu zerstören.

Nefru konnte nicht denken oder durch eigene Überlegung Pläne schmieden. Er war wie ein Tier, das nur zwei Dinge kennt. Das eigene Leben schützen und das zu tun, was der natürliche Drang fordert.

Schutz brauchte die Mumie vor dem Licht der Sonne. Die sengenden Strahlen dieses gleißenden Himmelskörpers, die auf Ägypten hernieder brannten, waren tödlich für die lebendige Mumie. Sie wußte es nicht - sie spürte es aber.

Auch die Spitzhacken und Schaufeln der Männer, die jetzt gegen sie geschwungen wurden, mußten ihre Existenz bedrohen.

Doch die Kräfte des unheimlichen Wesens waren ungeheuerlich…

***

Mehmet, der Grabräuber, der sich zuerst ein Herz gefaßt hatte, starb auch zuerst. Mit wahnsinnigem Heulen sprang er die Mumie an. Mit beiden Händen schwang er seine Spitzhacke. Doch die Mumie war nicht so langsam und träge, wie es den Anschein hatte.

Sie reagierte verteufelt schnell. Die linke Hand erwischte den Stiel der herabsausenden Hacke und schlug sie beiseite. Mit der rechten Faust stieß Nefru, der tote Priester, vor wie eine Wüstenschlange beim Angriff.

Mehmet wurde am Hals gepackt und emporgehoben. Niemand konnte sagen, ob er von der Hand der Mumie starb oder ob ihn das Grauen tötete, als er in die rotglühenden Augen des Toten blickte.

Bevor sich die anderen Grabräuber wehren oder ihr Heil in der Flucht finden konnten, war die Mumie über ihnen. Sie starben mit unsäglichem Grauen, das aus ihren Augen sprühte.

Achtlos ließ die Mumie des Nefru die toten Körper zu Boden fallen, sowie der letzte Funke des Lebens daraus gewichen war. Über die toten Körper trat sie hinaus ins Freie.

Muhmad ibn Sakir, der immer noch draußen lag, fiel in Ohnmacht, als er die wandelnde Mumie erblickte.

Das Wesen, das einst der Priester Nefru gewesen war, schritt durch die Nacht. Vom nachtschwarzen Himmel funkelten die Sterne wie Diamanten auf einem dunklen Tuch aus Samt und der Mond ließ den Schatten der Mumie zu einer bizarren Gestalt auf dem Sandboden der Wüste oder an den aufragenden Felsen werden.

Hinter sich wußte die Mumie kein Leben mehr. Den ohnmächtigen Muhmad ibn Sakir betrachtete sie als einen Toten. Das rettete diesem Grabräuber jetzt das Leben.

Langsam und mit schlurfenden Schritten zog der lebendige Leichnam seinen Weg. Unter seinen von grauschwarzen Binden umwickelten Füßen knirschte der Sand oder rollten kleine Steinchen, als er seinen Weg in Richtung auf die Berge im Westen nahm. Dorthin, wo das Tal der Könige lag.

Die Mumie des Priesters Nefru hatte nur instinktartige Empfindungen. Leben, das ihr in den Weg trat, wollte sie vernichten, wie es im Leben von Nefru, dem Priester vernichtet worden war. Denn in den Tagen des großen, Pharao Ramses war Nefru ein Priester des Krokodilgottes Sobek gewesen und hatte diese grausame Gottheit mit Nahrung versorgt, indem er lebendige Menschen den Krokodilen vorwerfen ließ.

Doch dann kam jener seltsame Zamorra mit seinen zwei Begleitern, die unter dem besonderen Schutz des Prinzen Thutmosis standen. [3] Dieser Zamorra besiegte den Krokodilsgott und als sein Begleiter mit den langen Haaren den Priester Nefru zurückstieß, prallte dieser so unglücklich mit dem Hinterkopf an eine der Tempelsäulen, daß er an den Folgen dieses Unfalls starb. Sinufer, der nach ihm Hoher Priester des Sobek wurde, schwor ihm in der Todesstunde, daß er seinen Leichnam einbalsamieren und in einer richtigen Grabkammer beisetzen würde. Es war das Grab des Metufer, eines Heerführer des Pharao, der beim Wagenrennen gegen Zamorra tödlich verunglückt war.

Nefru war tot und wußte nicht, daß Zamorra und seine Begleiter in ihre eigene Zeit zurückkehrten, um später noch einmal durch eine Laune des Geschicks zurück zu kommen.

Amun-Re der Herrscher des Krakenthrones aus dem alten Zauberreich Atlantis hatte Tina Berner und Sandra Jamis in die Zeit der Pharaonen verschleppt. Zamorra wurde mit den beiden Mädchen zusammen mit der Mumie in der Grabkammer eingemauert.

Doch Amun-Re hatte den einbalsamierten Leichnam des Nefru mit dem »Ring des Nibelungen« berührt und einen düsteren Zauber darüber gesprochen, der Leben in die leere Körper hülle fließen ließ.

Als Professor Zamorra und die beiden Mädchen im Inneren der Grabkammer erwachten, wurden sie von der Mumie des Nefru attackiert. Michael Ullich und Carsten Möbius konnten damals die Freunde durch einen geheimen Luftschacht aus dem Inneren des Grabes befreien, weil Zamorras Amulett nichts gegen den Zauber des Amun-Re und die Macht vom »Ring des Nibelungen« ausrichten konnte. Inzwischen hatte Zamorra diesen Ring dem Amun-Re wieder abgenommen und ihn im Rhein versenkt, wie es seine Bestimmung war. Nun hüteten die Rheintöchter wieder sein Geheimnis und die Fülle seiner Macht.

Carsten Möbius ließ den Eingang zur eigentlichen Grabkammer vermauern, damit die Mumie des Nefru niemals hervorkommen und Schaden anrichten konnte. Doch diese Arbeiten hatten die Einheimischen bemerkt und nun war das gräßliche Geheimnis des Ägyptergrabes gelüftet. Bis auf Muhmad ibn Sakir hatten es die Frevler mit dem Höchsten bezahlt, was sie hatten - mit dem Leben.

Leben, das die Mumie des Nefru seit dreieinhalb Tausend Jahren in sich trug. Die Macht des Ringes wirkte bis zum Jüngsten Tage. Dennoch spürte die Mumie, daß es etwas gab, was ihr schaden konnte.

Das grelle Licht der Sonne. Ohne es zu wissen oder zu empfinden wich die Mumie der Helligkeit des Tages aus als sie erkannte, daß sich im Osten jenseits des Nil ein hellrötlicher Schimmer am Firmament zeigte.

Das dämmernde Erwachen des Tages. Es würden noch fast zwei Stunden vergehen, bis die Sonne ihre sengenden Strahlen über die Wüstenlandschaft am Westufer des Nil sandte, aber für die Mumie galt es, einen geeigneten Unterschlupf zu finden.

Das Nefru-Wesen handelte instinktiv wie ein Tier ohne Intelligenz. Es wandte seine Schritte dorthin, wo es offene Gräber vermutete, die sich für ein Versteck eignen würden. War es auch ohne Gedanken, so hatte es doch genug Gespür und Gefühle - und Erinnerungen an das, was es in den Tagen seines Lebens getan hatte.

Die Mumie ließ den toten Manach al Barsan in den Sand sinken. Sie erkannte, daß sie den Weg zum Nil und zurück nicht vor Tagesanbruch schaffen würde.

Denn nur einen Befehl hatte Amun-Re der Mumie gegeben.

»Töte und opfere Sobek, deinem Gott!« Daher wollte Nefru den toten Grabräuber zum Nil schleifen und den Krokodilen vorwerfen. Nur der Drang zum »Überleben« hielt ihn von dieser Tat ab.

Mit hölzernen Bewegungen stakte die grauschwarze Mumie dem Tal der Könige zu…

***

Fahled ben Kalima, der Wächter im Tal der Könige, sah die heranwankende Gestalt aus dem Schutz der Nacht auf sich zukommen.

Die verzerrten Konturen ließen ihn nicht erkennen, daß es sich um ein Wesen aus dem Totenreich handelte. Nur Asis, die Dogge, kroch winselnd und Schutz suchend zu seinen Füßen. Das aber beachtete Fahled in diesem Moment nicht.

»Ein Ungläubiger, der betrunken ist!« stieß er hervor, als er den seltsamen Gang bemerkte. »Bei Allah! Weiß er denn nicht, daß dies hier eine Art Friedhof ist. Hier ruhten die toten Könige des Nilreiches. — Und hier ruht seit einiger Zeit wieder Tut-anch-Amun!« setzte er hinzu. Denn die Mumie dieses Pharao hatte so viel Verwirrung und Schrecken über die unerklärlichen Todesfälle verbreitet, daß man sie nicht in einem Schaukasten des ägyptischen Museums in Kairo ausstellte, sondern ihn in seinem inneren Goldsarg wieder in der alten Grabkammer beisetzte. Seit dieser Zeit hörten die geheimnisvollen Todesfälle schlagartig auf. Bis auf Professor Harison, der es dann noch einmal wagte, Röntgenaufnahmen des Schädels zu machen.

Fahled ben Kalima wußte, daß der goldene Sarkophag einen ungeheuren Wert besaß und sicher einmal Diebe anlocken würde. Vielleicht war dies der Moment, wo der große Coup steigen sollte. Dieser Betrunkene konnte ein Trick sein.

Mit metallischem Knacken lud der Wächter die Waffe noch einmal durch.

Der Fremde sollte erkennen, daß es Ernst wurde.

»Stehenbleiben!« herrschte er die Gestalt aus der Wüste an und fügte das gleiche Wort noch einmal in Englisch hinzu. Keine Reaktion. Nicht sehr schnell, aber beständig kam die Gestalt näher.

»Stehenbleiben und die Hände hoch!« rief Fahled ben Kalima noch einmal mit knarrendem Befehlston. »Nennen Sie Ihren Namen und den Grund Ihres Kommens. Oder Sie sind für die Folgen selbst verantwortlich!«

Fahled benutzte die englische Sprache. Ein Ägypter hätte sich schon beim ersten Anruf ergeben oder die Flucht ergriffen. Nichts fürchteten die Menschen des Nillandes mehr als die Gefängnisse. Seit den Tagen der Pharaonen hatte sich hier nicht viel verändert.

Aber die graue Gestalt aus der Wüste kam in stetigem Tempo näher. Fahled erkannte, daß er nicht die weite, wallende Tracht der Einheimischen trug.

»Wenn Sie nicht stehen bleiben, dann lasse ich den Hund los!« warnte der Wächter und griff zum Halsband der Dogge. Fahled ben Kalima war viel zu aufgeregt um zu bemerken, daß das Tier alle Anzeichen panischer Furcht zeigte. Die glasigen Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Aus dem halb geöffneten Maul hing die rote Zunge hervor. Die Flanken der Dogge bebten.

»Faß an, Asis!« befahl Fahled dem Hund. »Stell ihn!« Damit löste er die lange Laufleine vom Halsband. Die Dogge sprang empor. Doch sie warf sich herum und verschwand mit einigen raschen Sätzen in der Dunkelheit. Fahled ben Kalima hörte sein klagendes Heulen durch die Nacht.

Das Herz des Wächters begann sich zu verkrampfen. Noch niemals war dieser Hund vor einem Menschen geflohen. Er hatte die beste Ausbildung durchgemacht und hätte es mit einem Löwen aufgenommen, wenn ihn sein Herr dazu angetrieben hätte. Doch diese Gestalt aus der Wüste, die durch die enge Felsschlucht ins Tal der Könige kam, schlug die mutige und verwegene Dogge in die Flucht.

Was der Mensch nicht bemerkte das erkennen die Instinkte des Tieres. Aber Fahled ben Kalima ahnte nicht, daß ein Wesen auf ihn zukam, das durch die Legenden unzähliger arabischer Märchen geistert. Der wandelnde Leichnam aus den Grüften des Pharaonenreiches.

In seinem Gehirn routierten Theorien, was dazu geführt haben mochte, daß ihn der Hund im Stich ließ. Mechanisch rief er noch mehrfach die Aufforderung zum »Stehenbleiben«.

Die gräßliche Wahrheit erkannte er erst, als die Mumie noch einen Steinwurf weit von ihm entfernt war. Sein Gesicht entfärbte sich und bekam die Blässe des Todes. Die Beine versagten den Dienst.

Aus den Armen schien alle Kraft gewichen zu sein. Unter Aufbietung aller Energie gelang es dem Wächter, das Gewehr in Hüfthöhe in Anschlag zu bringen.

Langsam zog der rechte Zeigefinger den Stecher durch. Hell peitschend klang der Schuß durch das Tal der Könige.

Ein unartikuliertes Krächzen kam aus dem Munde Fahled ben Kalimas als er erkannte, daß die Kugel den Körper der Mumie glatt durchschlug und ohne Wirkung zu zeigen hinten wieder austrat. In keiner Weise war das Tempo, mit dem die unheimliche Gestalt auf ihn zukam, gebremst worden.

Verzweifelt riß er wieder den Stecher des Gewehres durch.

Der Klang der Schüsse übertönte seinen Todesschrei.

Ohne Regung schritt die Mumie über den schlaffen Körper des Wächters hinweg und verschwand in der Grabkammer des Tut-anch-Amun.

***

»Das Tal der Könige ist gesperrt, bis die Polizei mit ihren Ermittlungen fertig ist!« schnappte Carsten Möbius die Durchsage auf, die an der Anlegestelle der Nilfähre ausgerufen wurde. Von Luxor aus führten mehrere Fähren zur westlichen Nilseite, wo die Wege zu den alten Nekropolen der Pharaonen begannen.

Carsten Möbius und Michael Ullich waren schon einige Male hier gewesen und kannten die Umgebung und die Situation. Sie wußten, daß hier in Luxor, das an der Stelle der einstigen Königsstadt Theben lag, ständig Hektik und Toursitenrummel herrschte.

»Polizei! Ermittlungen!« sagte er zu seinem Freund. »Was mag da bloß vorgefallen sein?«

»Vielleicht hat ein Pharao dort seinen Nachttopf vergraben und man hat ihn jetzt gefunden!« stellte Michael Ullich eine kühne Theorie auf. »Fragen wir einfach im Hotel nach. Ich will erst mal aus den Klamotten hier raus. Ein Non-Stop-Flug mit der ›Albatros‹ von Frankfurt. Und dort herrschen derzeit ganz andere Temperaturen. Ich will jetzt was Luftiges zum Anziehen!«

Wie üblich war Michael Ullich nach der Mode von Übermorgen gekleidet. Allerdings war es in Deutschland noch sehr kalt und das Sweat-Shirt und die Jacke waren in der sengenden Vormittagssonne Ägyptens vollständig deplaziert. Dazu kam ein mächtiger Koffer, in dem er seine wichtigsten Habseligkeiten verstaut hatte und die unscheinbare, schwarze Hülle, die sein langes Kampfschwert verbarg. Der Schweiß verklebte sein mittellanges Blondhaar, das er in der Mitte gescheitelt trug. Aber in seinem Gesicht lag ein verwegener Zug, der sofort von jungenhafter Unbekümmertheit abgelöst werden konnte. Ein Mädchen, das in seine blauen Augen blickte, hatte kaum eine Chance, sich ihnen zu entziehen. Michael Ullich wußte das nur zu gut und er gehörte nicht zu den Typen, die solche Situationen ungenutzt verstreichen ließen. Für Carsten Möbius, seinen ehemaligen Schulfreund, war er eine Art Leibwächter und sein sportlicher, durchtrainierter Körper war so elastisch, wie er auch stahlhart sein konnte. Michael Ullich beherrschte ein halbes Dutzend Arten der Selbstverteidigung und es gab eigentlich keine Waffe, mit der er nichts anzufangen wußte. Dennoch trug er normalerweise nur ein Schwert bei sich, das er in einem früheren Leben als der hyborische Krieger »Gunnar mit den zwei Schwertern« geführt hatte. Es war die legendäre Klinge »Gorgran«, das Schwert, das durch Stein schneidet.

Carsten Möbius war genau das Gegenteil des Freundes. Obwohl er der künftige Alleinerbe eines weltumspannenden Konzerns war, lief er gewöhnlich in einem uralten, stark verwaschenen und oft geflickten Jeans-Anzug und Turnschuhen herum. Dazu trug er derzeit ein helles T-Shirt, das seinen schlanken Körper fest umspannte. Seine wenigen Habseligkeiten trug er in einer abgewetzten Leinentasche mit sich.

Das verträumt wirkende Gesicht konnte sich sehr schnell verkanten und unheimliche Entschlossenheit ausstrahlen. Die schulterlangen, braunen Haare trug Carsten Möbius jetzt offen. Bei wichtigen Geschäftsterminen hatte er sich eine andere Frisur zugelegt, die ihn unkenntlich machte. Dann wurde die Haarmähne so gelegt, daß sie glatt nach hinten gekämmt erschien. Dazu trug Carsten Möbius dann eine große Brille und einen schwarzen Nadelstreifenanzug mit Schlips. Wer den Junior-Chef so im »Jubel-Kaftan«, wie er diesen Aufzug bezeichnete, gesehen hatte, der erkannte den vergammelt wirkenden jungen Mann nicht wieder, der sich heimlich in Teile des Unternehmens einschlich und sich vor Ort informierte, wenn etwas nicht stimmte.

Nur an den ruhigen, braunen Augen hätte man ihn sicher erkennen können. Aber sonst war Carsten Möbius ein perfekter Schauspieler geworden. Bewaffnet war er mit einer indischen Tigerpeitsche, die er verborgen trug. Er haßte eigentlich Waffen aller Art und benutzte die Peitsche zum Selbstschutz, nachdem ihn ein Varietekünstler in Frankfurt in der Handhabung unterwiesen hatte.

Michael Ullich und Carsten Möbius waren sehr gut mit Professor Zamorra befreundet. Doch seit sie mit ihm gemeinsam den letzten Schlag gegen die DYNASTIE DER EWIGEN geführt hatten, waren ihre Wege auseinander gegangen.

Carsten Möbius und Michael Ullich galten einige Zeit für tot und bei neuen geschäftlichen Projekten in Dallas stellte man nur zu bald fest, daß dies nicht stimmte. Inzwischen saß dort ein neues Direktorium und das Gebäude wurde bereits wieder renoviert. Auch die Schäden in der Zentrale in Frankfurt waren im Eiltempo beseitigt worden.

Bei ihrem ersten Abenteuer in Ägypten hatte Carsten Möbius ein uraltes Pergament gekauft, auf dem die Lage eines bisher unentdeckten Grabes eingezeichnet war. Ein gewisser General Setnacht aus der Zeit der Pharaonin Hatschepsuth, der seltsamerweise im Tal der Könige beigesetzt worden war. Seit mehr als einem Jahr finanzierte der Möbius-Konzern schon die Suche und die Grabung nach der verschollenen letzten Ruhestätte, die offensichtlich niemals entdeckt worden war.

Bis jetzt waren keine konkreten Ergebnisse an die Zentrale in Frankfurt gemeldet worden und Stephan Möbius, Carstens Vater und allgewaltiges Oberhaupt des Unternehmens, verlor langsam den Glauben an das Gelingen des Unternehmens.

Deshalb hatte Carsten Möbius vorgeschlagen, selbst nach dem Rechten zu sehen. Wie üblich hatte er nur Michael Ullich mitgenommen. Das Girl war engagiert worden, seine Schreibarbeiten zu erledigen und im Vorzimmer Leute abzuwimmeln oder telefonisch Termine zu machen. Bei dieser Reise konnte er sie nicht gebrauchen. So jedenfalls redete er sich ein, als er in ihre Augen sah, als er sich verabschiedete. Dieses Mädchen faszinierte Carsten Möbius mehr, als er sich selbst zugeben wollte.

»Unter Freunden könntest du ruhig ein Taxi zum Hotel nehmen!« stöhnte Michael Ullich, dem das Koffertragen lästig war. »Mein leichtes Handgepäck wird mit jedem Meter ein Kilo schwerer!«

»Wer schön sein will, muß leiden!« versetzte Carsten Möbius ungerührt. »Warum mußt du auch eine halbe Boutique mit dir rumschleppen. Sieh mich an. Ich bin immer passend gekleidet!«

»Ja, für eine Studenten-Fete!« bemerkte Ullich bissig. »Aber das ›Winter-Palace‹ ist ein altes Hotel der ›Belle Epoche‹, wo sich heute noch die Welt trifft. Da muß man schon nach was aussehen. Oder wenn man am Abend irgendwo einen Drink nimmt… !«

»Den hübschen Töchtern des Ramses und der Nefritiri darfst du aber nicht nachsteigen!« sagte Carsten Möbius sehr ernst, der die strengen Landessitten kannte.

»Du vergißt die hübschen Touristinnen!« säuselte Michael Ullich. »Denen kann man immer noch im Mondschein die alten Tempel zeigen!«

»Wenn du welche aufgegabelt hast, dann gib mir eine ab!« bat Carsten Möbius, der bei der Damenwelt kein besonderes Glück hatte. »Eine Liebesnacht am Ufer des Nil stelle ich mir sehr romatisch vor!«

»Die Krokodile auch!« setzte Michael Ullich hinzu. Dann schritten sie beide durch das mächtige Portal des Winter-Palace. Wenig später hatten sie sich das Zimmer einigermaßen wohnlich eingerichtet.

Eine Dusche und andere Wäsche, dann war die Welt wieder in Ordnung.

Vorerst wenigstens. Denn als sie hinunter zur Hotel-Reception gingen, hörten sie tuschelnde Satzfragmente, die sie Schlimmes ahnen ließen.

»Mörder!« vernahmen sie einige zusammenhanglose Worte. »Ein toter Wächter im Tal der Könige… tote Fellachen aus Kurna neben einem aufgebrochenen Grab… Das Grauen ist erwacht… !«

***

»Ich habe einen ganz fürchterlichen Verdacht!« stieß Carsten Möbius hervor. »Und wenn sich der bewahrheitet, dann ist niemand mehr seines Lebens sicher!«

»Nefru!« erriet Michael Ullich die Stimme des Freundes. »Die Mumie ist damals in der Grabkammer geblieben. Leben, das nicht sterben kann und die Zeiten überdauert hat. Eine Laune des Schicksals hat ihm die Freiheit wieder gegeben!«

»Nenn es Neugier oder Habgier und du hast den wahren Grund!« sagte Carsten Möbius sehr ernst. »Ich hatte gehofft, daß sich diesem Grabe niemand mehr nähern würde, weil dort damals die Ghouls gehaust haben. Daß wir von dort einmal in die Zeit des Ramses entführt wurden, weiß hier niemand. Danach haben wir das Grab vermauert, bevor die Mumie nach außen dringen konnte. Dabei ist es völlig unwichtig, warum die Mumie damals ruhig in ihrem Sarkophag gelegen hat. Wir haben sie damals lebendig gesehen und wir wußten, daß sie jederzeit angreifen konnte. Diese Narren haben die Grabkammer in der Nacht geöffnet.. Vielleicht ist die Mumie nur nachts akt iv. Wer weiß das denn schon?«

»Professor Zamorra!« antwortete Michael Ullich auf diese Frage. »Wir sollten ihn zu Hilfe rufen!«

»Erst wenn wir Gewißheit haben, daß es wirklich die Mumie des Nefru ist!« sagte Carsten Möbius. »Vielleicht liegt tatsächlich ein Verbrechen vor. Und dafür ist die Polizei zuständig, die auch in Ägypten sehr tüchtig ist. Erinnere dich an Inspektor Hammal aus Kairo. Wenn tatsächlich ein Verbrechen vorliegt, was ohne Zweifel sein kann, dann sollten wir uns nicht in die Ermittlungen einmischen. Und Zamorra hat bestimmt genug auf seine Art zu tun, wie ich ihn kenne!«

»Und wie willst du rausbekommen, ob diese Mumie echt ist?« fragte Michael Ullich und sah den Freund schief von der Seite an.

»Wir gehen hin und sehen nach!« sagte Carsten Möbius. »Wenn ich die Sache richtig sehe, dann endet die Spur der Mumie im Tal der Könige!«

»Aber die Fähren auf die andere Seite des Nil verkehrt nicht!« sagte Michael Ullich. »Obwohl die Polizei das Gelände verlassen hat, wird es doch hermetisch abgeriegelt, wenn ich die Gespräche richtig erlauscht habe. Jeder hier glaubt an das Wiederkommen der Mumie. Niemand wagt es, in der nächsten Nacht ins Tal der Könige zu gehen!«

»Was hältst du von zwei tapferen Effendis aus dem Abendland?« fragte Carsten Möbius grinsend. »Nun, wie ist es, Kara ben Nemsi!«

»Nur, wenn ich den Bärentöter und den Henry stutzen mitnehmen kann!« sagte Michael Ullich nach einer Weile des Nachdenkens und ging auf Carstens Anspielungen auf Karl May ein. »Meinem treuen Hadschi wird ja wohl die Nilpferdpeitsche ausreichen!«

»Das will ich meinen!« sagte Carsten Möbius ganz ernsthaft und stellte sich in Positur. »Denn vor mir zittern die Wüsten und die Steppen und die Mumien, Ghouls und Werwölfe flüchten, wenn sie nur das Sausen meiner Kurbatsch hören und den Klang meines Namens vernehmen. Denn ich bin Hadschi Halef Omar ben Hadschi Abul Abbas ibn Hadschi Dahwud al Gossarah!«

»Wenn dem so ist, dann sieh zu, daß du einige Barthaare bekommst!« frozzelte Michael Ullich. »Dreh dir die langen Haare zum Turban und verzichte demnächst auf die leckeren Schweineschnitzel!«

»Spielverderber!« maulte Carsten Möbius, der aus seinem Ausflug in die abenteuerliche Romantik jäh in die Wirklichkeit zurückgerissen wurde.

»Ein Gewehr nehme ich jedenfalls mit!« sagte Michael Ullich mit fester Stimme. »Und mein Schwert auch. Wenn das nicht hilft, dann hoffe ich, daß du damals aufgepaßt hast, als uns Professor Zamorra einige seiner Bannsprüche beigebracht hat. Wenn das alles nichts hilft, dann werden wir ganz besondere Schritte unternehmen!«

»Was für Schritte?« fragte Carsten Möbius verständnislos.

»Riesenschritte!« belehrte ihn der Freund…

***

Die verantwortliche Behörde in Luxor war froh, daß sich Michael Ullich und Carsten Möbius anboten, freiwillig in dieser Nacht im Tal der Könige Wache zu gehen. Alle Wächter hatten sich geweigert, nach Einbruch der Dunkelheit das Tal zu betreten. Das namenlose Grauen in den Augen der Toten, die in sonderbaren Verrenkungen erstarrten Körper und die fragmentarischen Reste der Mumienbinden unter ihren Fingernägeln, die von der Polizei in einer Schnell analyse als echt erkannt wurden, hatten ihnen einen Schock versetzt. Asis, die Dogge, war vollkommen verstört am Morgen am Ufer des Nil gefunden worden. Doch der Hund ließ niemanden mehr an sich heran und mußte erschossen werden.

Dann fand man Muhmad ibn Sakir, der zu Tode erschöpft durch die Steinwüste schritt und an den Memnonkolossen zusammengebrochen war. Das Geständnis, das er der Polizei ablegte, klang nur für die logisch denkenden Männer der Kriminalpolizei fantastisch und übertrieben. Jeder der Männer, die hier in Luxor und der weiteren Umgebung zu Hause waren wußten, daß Muhmad ibn Sakir nicht gelogen hatte. Er hatte in der Nacht den wandelnden Tod gesehen und der Hauch des Schattenreiches hatte ihn gestreift. Jetzt war er bereits auf dem Wege nach Kairo, wo sich die Spezialisten der Nervenklinik mit ihm beschäftigen würden.

Diese Dinge wurden den beiden Freunden noch einmal in aller Deutlichkeit erklärt. Obwohl Michael Ullich und Carsten Möbius in Luxor keine Fremden mehr waren, sollten sie doch auf die Gefahren aufmerksam gemacht werden.

Sie saßen im nüchtern ausgestatteten Büro von Doktor Mehmet Halak, der die Museen und derzeitigen Ausgrabungen in der Region von Karnak und Luxor leitete. Sie tranken den landesüblichen Tee und Doktor Halak erklärte die Tatsache, daß im Tal der Könige und der Umgebung Männer getötet wurden, auf seine Art.

»… zwei rivalisierende Gangs von Grabräubern!« beendete er seine Erklärung. »Das ist die Lösung für den Spuk, die ich akzeptiere.«

»Ich verstehe Ihre Bedenken hinsichtlich einer Erklärung aus den Bereichen des Übersinnlichen!« drückte sich Carsten Möbius in Redewendungen aus, wie er sie bei geschäftlichen Besprechungen oder sonstigen Repräsentationsangelegenheiten benutzte. »Sie sind Wissenschaftler und müssen daher alles ablehnen, was sich nicht mit Zahlen, Daten oder Fakten beweisen läßt!«

»Aber durch Professor Zamorra haben wir erkannt, daß es diese Dinge jenseits der menschlichen Vorstellungskraft tatsächlich gibt!« setzte Michael Ullich hinzu.

»Sie kennen Professor Zamorra?« Diese scharf hervorgestoßene Frage war zugleich eine Feststellung. Doktor Halak sprang auf und in sein Gesicht trat eine eigenartige Spannung. Für einen Moment schien es, als wollte es sich verändern. In das streng und vornehm blickende Gesicht des Ägypters kam ein dämonenhafter Zug. Doch in der nächsten Sekunde hatte sich Mehmet Halak wieder unter Kontrolle.

»Ich habe einige seiner Bücher überflogen!« sagte er dann. »Ganz interessant, was dieser, nun, sagen wir Kollege, da so schreibt. Aber doch alles völlig aus der Luft gegriffen. Dieser Mann rennt Phantomen nach und bildet sich ein, den Teufel zu sehen, wo es gewiß natürliche Erklärungen gegeben hätte!«

»Wir sind seit einiger Zeit mit Professor Zamorra eng befreundet und haben eine ganze Reihe von Gefahren mit ihm zusammen gemeistert, die sonst unser Tod gewesen wäre. Es gibt diese Kreaturen der Schattenwelt, die Dschinns, die Sheitanii und wie sie alle im Sprachgebrauch des Islam heißen mögen. Wir haben sie selbst gesehen, Doktor Halak!«

»Solange ich keinen Dschinn oder Scheitan sehe, glaube ich nicht daran!« sagte der Ägypter mit harter Stimme. »Dieser Professor Zamorra erscheint mir wie jener Erich von Däniken, der durch die Welt reist und die Reste alter Kulturen für die Spuren von prähistorischen Raumfahrern hält. Aber das glauben Sie ja dann sicher auch!«

»Die POINT OF INTEROGATION, mit der wir vor einiger Zeit die Raumbasis der DYNASTIE DER EWIGEN angegriffen haben, stellte alles in den Schatten, was heute Science Fiction ist!« sagte Michael Ullich sanft.

»Laß mal, Micha!« sagte Carsten Möbius beruhigend auf Deutsch, das der ägyptische Wissenschaftler sicher nicht verstehen konnte. »Die einzigen fliegenden Untertassen, an die dieser freundliche Onkel Doktor glaubt, sind die Untertassen, die ihm sein Weib an den Kopf wirft, wenn er gegen das Gebot des Propheten sündigt und bezecht nach Hause kommt!«

»Und dann spürt er auch, daß es den Teufel wirklich gibt!« setzte Michael Ullich hinzu. »Der fängt nämlich am anderen Morgen im Kopf an, die Gehirngänge und Verstandeswindungen mit dem großen Hammer abzuklopfen. Das ist der Moment, wo er auch eine Metarmorphose, eine Verwandlung auf magisch-mysthischem Wege, verspürt. Denn der Affe, den er mit nach Hause gebracht hat, wird dann zu einem mächtigen Kater!«

»Wir werden ja feststellen, was es mit den unerklärlichen Vorfällen im Tal der Könige auf sich hat, Doktor Halak!« sagte Carsten Möbius wieder auf Englisch, das der Ägypter verstand. »Da der Möbius-Konzern die Grabungen im Tal der Könige mitfinanziert, denke ich auch ein Recht darauf zu haben, hier Überprüfungen anzustellen!«

»Diese Überprüfungen werden noch mit zwei ägyptischen Pfund pro Nacht honoriert!« sagte Doktor Halak. »Aber wenn Ihnen etwas passiert - dieser Professor Zamorra… !« Der Ägypter ließ die Satzfragmente im Raum stehen.

»Wenn Erpresserbriefe anstelle von uns auftauchen, dann ist das ein Fall für die Polizei und Interpol!« sagte Carsten Möbius hart. »Mein Vater und ich haben schon vor sehr langer Zeit vereinbart, daß grundsätzlich kein Lösegeld für uns gezahlt wird, wenn wir gekidnappt werden. Daher versucht man es in der Halbwelt des internationalen Verbrechens erst gar nicht mehr. Wenn wir aber überhaupt nicht mehr kommen, dann bitte ich, Zamorra anzurufen. Denn dann ist er der Einzige, der das Monstrum, das hier sein Unwesen treibt, noch stoppen kann. Sicherheitshalber schreibe ich Ihnen seine Telefonnummer auf. Ich hoffe, daß diese in aller Diskretion behandelt wird!«

»Sie können sich auf mich verlassen!« sagte Doktor Halak und erhob sich. Den Triumph in seiner Stimme bemerkten die Freunde nicht. Noch einige höfliche Worte und Redewendungen, dann verließen sie das Büro. Als sie die Straße überquerten und hinüber zu dem Boot gingen, mit dem sie über den Nil setzen sollten, fiel ihnen ein Mann in einem hellen Anzug besonders auf.

»Mich laust der Affe!« stieß Carsten Möbius hervor. »Dieser Doktor Halak hat in Luxor einen Doppelgänger!«

»Unmöglich!« brummte Michael Ullich. »Die Ägypter sehen doch alle gleich aus. Hochgewachsen, braungebrannt, schwarze Haare und glutvolle Augen. Wie willst du da einen Unterschied feststellen?«

»War nur so eine Idee!« lenkte Carsten Möbius ein. »Ich habe mich bestimmt geirrt. Denn Doktor Halak haben wir eben erst verlassen und einen Doppelgänger kann ich mir nicht vorstellen!«

Die Worte »Sind Beschädigungen an den Königsgräbern zu erkennen, Doktor Halak!« vernahmen die Freunde nicht mehr.

Denn das Gesicht des Doktor Halak in dem Büro wurde eben grauenvoll verändert…

***

»Paß auf, daß du nicht abrutscht, Gwendolyn. Hier geht es steil runter!« klang die Stimme des hochgewachsenen Mannes in der weißen Tropenkleidung. Er war schlank und drahtig gebaut, hatte ein ebenmäßig-offenes Gesicht, das durch einen Oberlippenbart männlich betont wurde.

Seine Begleiterin, die hinter ihm die steilen Felsen, die hinab ins Tal der Könige führt, hinunter kletterte, hatte im Gegensatz zu seinen hellen Haaren, die ziemlich kurz geschnitten waren eine lange, rötlich schimmernde Mähne, die sie jetzt durch ein Stirnband gebändigt hatte. Sie trug helle Shorts und eine offene Bluse, die mehr ihre weiblichen Formen zeigten als verbargen. Gwendolyn Wilson wußte von der Wirkung, die sie auf Männer hatte. Obwohl Bruce Mander und sie seit Jahren zusammen lebten, achtete sie doch auf ihre Eigenständigkeit. Er akzeptierte das und paßte sich an.

Bis jetzt hatte das ganz vorzüglich geklappt. Gemeinsame Interessen sorgten dafür, daß sie trotz gelegentlicher anderer Bekanntschaften immer zusammen blieben. Eine gemeinsame Leidenschaft von beiden war die Ägyptologie. Sie interessierten sich brennend für die Welt der Pharaonen und das hatte sie schon in den letzten Tagen ihres College-Besuches zusammen geführt.

Sie waren Amerikaner aus Cincinatti, arbeiteten beide in gutbezahlten Jobs und konnten sich beide Reisen dieser Art leisten. Geld spielte bei ihnen eigentlich keine Rolle und sie besaßen ein gehöriges Stück Wagemut gepaart mit einer lockeren Dreistigkeit, die alle Amerikaner besitzen.

Eigentlich hatten sie ihr Besichtigungsprogramm im Tal der Könige schon abgespult und wollten mit ihrem Range-Rover weiter nach Assuan und Abu-Simbel. Doch dann hörten sie von den Vorgängen im Tal der Könige. Als sie vernahmen, daß in dieser Nacht sich niemand fand, der das geheimnisvolle Tal bewachen wollte, brüteten beide einen besonderen Plan aus.

Beide fühlten sich auf unwiderstehliche Weise von Tut-anch-Amun angezogen. Sie wollten noch einmal, wenn niemand dabei war, in das Grab und hier ohne den Streß des Touristenbesuches den Anblick der Grabkammer und des goldenen Sarkophages auf sich einwirken lassen.

Da die Straßen zum Tal der Könige durch Polizeieinheiten abgeriegelt waren, nahmen sie den beschwerlichen Weg über die schroffen Berge, von denen das Tal eingeschlossen war. Hinter dem Totentempel der Pharaonin Hatschepsuth entdeckten sie einen schmalen Ziegenpfad, den man mit etwas Mut auch ohne Bergausrüstung gehen konnte. Nun waren sie bereits am Abstieg hinunter ins Tal. Von oben sah hier alles überhaupt nicht mehr romantisch aus. Die Eingänge der Gräber waren schmucklos und die barackenartigen Häuser für das Wachpersonal und die Bedürfnisse der Touristen waren schmucklos und einfach.

Das Tal der Könige wirkte so tot wie in den Tagen der Pharaonen, als die Zugänge von Speerträgern der nubischen Leibgarde bewacht wurden. Daß vor dem Wächterhaus ein Jeep stand, nahmen die beiden Amerikaner nicht weiter zur Kenntnis. Sie ahnten nicht, daß Michael Ullich und Carsten Möbius es sich im Inneren des Wächterhauses bequem gemacht hatten. Die Mumie kam nicht vor Einbruch der Dunkelheit. Um bis dahin voll einsatzfähig zu sein, mußten sie jetzt eine Mütze voll Schlaf nehmen. Michael Ullichs elektronische Armbanduhr war auf »Wecken« eingestellt. Aber der feine Wüstensand ist für Elektronik dieser Art wie Gift…

***

Miriam Sounders schätzte sich glücklich, in den Semesterferien bei Doktor Mehmet Halak arbeiten zu können. Die englische Studentin stand kurz vor dem Examen in Ägyptologie und dieser Ferienjob ließ ihr Muße genug, die Examensarbeiten an Ort und Stelle vorzubereiten und sich gleichzeitig von dem Experten beraten zu lassen.

Sie war einige Einkäufe tätigen gegangen, weil Doktor Halak mit der Polizei im Tal der Könige war und die Ausgrabungsstätten für heute ohnehin für jeden Touristenverkehr gesperrt waren.

Die beiden jungen Männer, die gerade das Haus verließen, als sie zurückkam, hatte Miriam nur beiläufig wahrgenommen. Es kam öfter vor, daß Touristen bei Doktor Halak vorsprachen. Irgendwann würden sie wiederkommen, wenn der Doktor zu sprechen war.

Mit Schwung öffnete Miriam Sounders die Tür, die Doktor Halaks Büro mit dem Wohnzimmer, in dem sie arbeitete, verband. Sie nahm an, daß es leer war, weil der Doktor mit der Polizei unterwegs war.

Doch dann sah sie die Gestalt hinter dem Schreibtisch. Und die grausige Veränderung, die in diesem Moment vor sich ging-Die markanten Konturen von Doktor Halaks Gesicht verzerrten sich zu einer schwammigen Masse. Der vorher schlanke Körper blähte sich unfähig auf und der korrekte Anzug veränderte sich in einen schwarzen, kaftanartigen Überwurf. Die schwarzen Augen schienen wie rotglühende Kohlen zu brennen.

»Doktor Halak!« stieß Miriam hervor.

»Ich bin nicht dieser Doktor Halak!« sagte das Wesen hinter dem Schreibtisch. »Doch für dich werde ich es weiterhin sein. Sieh mich an. Sieh mir in die Augen. Ich will es und befehle es!«

»Er will mich hypnotisieren!« dachte Miriam Sounders. »Was immer das ist. Es will mich unter seine Kontrolle bringen. Und es ist besser, wenn ich tue, als ob ich mich fügen würde. - Aber ich will nicht hypnotisiert werden. Ich wehre mich dagegen, daß er mich übernimmt!« Die letzten beiden Sätze dachte sie ganz intensiv. Innere Ab Wehrkräfte wurden aktiviert, während Miriam so tat, als würde sie sich völlig gehen lassen.

Sie schloß langsam die Augen und ließ ihren Körper leicht hin und her pendeln.

»So ist es gut!« vernahm sie die Stimme des Wesens hinter dem Schreibtisch. »Hättest du dich geweigert, dann wäre es dein Tod gewesen. Doch daran ist mir nicht gelegen. Denn er hätte die Aufgabe dieser Tarnexistenz bedeutet. Und die benötige ich noch - wenn ich Zamorra erledigen will!«

»Nicht hypnotisiert werden… ich will nicht hypnotisiert werden!« dachte Miriam ganz intensiv. Ganz vorsichtig blinzelte sie unter den langen Wimpern hervor - und brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht entsetzt loszuschreien.

Der Mann, der jetzt hinter Doktor Halaks Schreibtisch saß, hatte die Gestalt einer fetten Kröte. Sein schwammiger Körper war von einem schwarzen Gewand bedeckt, das mit seltsamen Zeichen beschriftet war. Die Augen blickten kalt und gefühllos wie die eines gräßlichen Reptils.

»Ich werde Zamorra eine Falle stellen. Er wird seinen Gegner Leonardo de Montagne nicht erkennen, weil ich die Maske von Doktor Halak tragen werde, wenn er hierher kommt. Dann werde ich dafür sorgen, daß ich das Amulett wieder unter meine Kontrolle bekomme. Ha, dieser Narr denkt, den ›Stern von Myrry-an-ey-Llyrana‹ endgültig zu beherrschen. Hahaha, er gleicht einem Menschen, der mit einem Pentagon-Computer die Grundrechnungsarten durchführt und denkt, das Gerät damit vollständig ausnützen zu können und es zu beherrschen.«

»Ich will nicht hypnotisiert werden… das, was er redet, muß ich mir merken… diesen Zamorra muß ich warnen… ich will nicht hypnotisiert werden… !« dachte Miriam Sounders intensiv.

»Du hast eben Doktor Mehmet Halak gesehen!« sagte das Wesen hinter dem Schreibtisch. »Du wirst jedem, der dich danach fragt, sagen, daß du Doktor Halak gesehen hast!«

»Ich… habe… Doktor Halak gesehen!« floß es wie geistesabwesend über Miriams Mund. So, als würde ihr Geist in tiefem Schlaf liegen und ihre Stimme vom Unterbewußtsein gesteuert werden.

»Du wirst nach draußen gehen und ein Ferngespräch nach Frankreich vermitteln!« befahl das Wesen, das sich Leonardo de Montagne nannte. »Hier ist die Nummer, die du verlangen wirst!«

»Ich habe Sie verstanden, Doktor Halak!« sagte Miriam Sonders mit geistesabwesender Stimme. Sie trat mit schwankendem Gang einige Schritte vor und nahm den Zettel entgegen.

»Du wirst, wenn du draußen bist, erwachen und dich an nichts erinnern!« sagte das Leonardo-Wesen. »Und wenn du hier wieder hereinkommen willst, dann hast du anzuklopfen und dich mit Namen zu melden!«

»Ich verstehe, Doktor Halak!« sagte Miriam leise.

»Dann geh und tue, wie ich dir befohlen habe!« sagte das Leonardo-Wesen. Während sie nach draußen ging, näherten sich drei Männer dem wirklichen Doktor Halak, der gerade das Gebäude betreten wollte…

***

Doktor Halak sah drei Männer in unauffälliger Kleidung. Bevor er erkannte, was geschah, hatten sie ihn eingekreist.

»Sie sind Doktor Memeth Halak?« wurde er gefragt. Verwundert nickte der Wissenschaftler.

»Wir haben Sie gesucht!« sagte einer der Männer mit leiser Stimme. »Wir haben den Auftrag, Sie sofort nach Kairo zu fliegen. Ein wissenschaftlicher Auftrag, der strengster Diskretion unterliegt. Der Direktor des ägyptischen Museums hat sie persönlich angefordert, um eine Expertiese zu erstellen!«

Doktor Halak überprüfte die vorgehaltenen Ausweise. Diese Männer waren offensichtlich einer Polizeieinheit zugeteilt, die heimlich Grabräuber überwachte und überführte. Grabräuber finden manchmal Dinge, die man als wissenschaftliche Sensationen werten konnte. So geheimnisvoll diese Sache aussah - für ägyptische Verhältnisse war alles völlig normal.

»Ich sage nur noch eben im Büro Bescheid!« sagte Mehmet Halak. »Und Sie gestatten, daß ich in meiner Wohnung noch einige Dinge des persönlichen Bedarfs zusammenpacke!«

»Das haben wir bereits für Sie getan, Doktor Halak. Unsere Mission duldet keinen Aufschub. Wenn Sie jetzt mitkommen würden!« sagte der Anführer der Männer. Mehmet Halak blickte in graue Augen, in denen kein Funke von Gefühl zu erkennen war. Dieser Mann führte seine Aufträge mit der gnadenlosen Präzision einer Guillotine aus. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß wir im Falle Ihrer Weigerung unmittelbaren Zwang an wenden werden.«

»Sie überschreiten Ihre Befugnisse!« stieß Doktor Halak hervor. »Sie erzählen mir, daß Sie in meine Wohnung eingedrungen sind… und die Art, wie Sie mich von hier wegbringen wollen, erinnert mich an eine Verhaftung!«

»Sie können sich später an maßgeblicher Stelle beschweren, Doktor Halak!« sagte der Mann. »Doch dann werden Sie erkannt haben, daß wir so und nicht anders handeln mußten. Es steht zu viel auf dem Spiel… !«

»… und ob viel auf dem Spiel steht!« dachte Leonardo de Montagne, der durch die Augen des Mann-Wesens sah, ZAMORRA dem Doktor Halak jetzt widerspruchslos zu der Mercedes-Limousine folgte. Niemand in Luxor hatte gesehen, wie diese Limousine mit den drei Männern vor einigen Minuten aus dem Nichts entstanden war, als er, Leonardo de Montagne, den Befehl dazu gegeben hatte.

Für einen Dämonenfürsten war es gar kein Problem, ein Auto aus dem Nichts entstehen zu lassen. Und schon gar keine Schwierigkeit, drei niederen Dämonen zu befehlen, sich menschliche Tarnexistenzen zu wählen und einen bestimmten Menschen für einige Zeit von der Bildfläche verschwinden zu lassen.

Die drei Männer, zu denen der Wissenschaftler jetzt ins Auto stieg, waren sonst körperlose Höllenwesen, die dem Befehl des Leonardo gehorchten.

Leonardo de Montagne, der nun Fürst der Finsternis geworden war.

Er hatte es endlich geschafft, Asmodis zu stürzen. Während Asmodis gegen die DYNASTIE DER EWIGEN kämpfte, hatte Leonardo alle Fäden gezogen, ihn von seinem Thron zu stürzen. Denn die Welt war reif. Das Äon wandelte sich. Das Zeitalter der Fische neigte sich dem Ende zu und die Herrschaft des Wassermanns brach an.

Aquarius, der Herr der Mystik. Die Zeit, da Menschen zu Dämonen werden — und Dämonen zu Menschen. So jedenfalls berichten es die vergessenen Bücher, in denen die Sterndeuter von Chaldäa und die Astrologen von Babylon ihr Wissen für die Nachwelt niedergeschrieben haben.

So war es Leonardo de Montagne gelungen, selbst zum Dämon zu werden. Was Sangiunis, dem Blut-Dämon, niemals gelungen war, das schaffte Leonardo de Montagne auf Anhieb. Das Wesen, das einst von der Hölle ausgespien wurde, weil es selbst für die Kreaturen Satans zu bösartig war, besiegte den Asmodis.

Vom designierten Fürsten der Finsternis wußte man nur, daß er bei Merlin, dem weisen Magier von Avalon, auf dessen Burg um Asyl nachgesucht hatte. Die alten Legenden, die behaupteten, daß Merlin ein Kind des Teufels gewesen sein sollte und daß Merlin und Asmodis Brüder seien, erhielten neue Nahrung.

Als Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident, dem Höllenkaiser LUZIFER Bericht erstattete und besonders den offensichtlichen Verrat des Asmodis erwähnte, hörte er nur ein »Es ist gut«, das dieses dreigestaltige Höllenwesen mit einem Ton der Befriedigung ausstieß. Nicht mehr und nicht weniger.

Lucifuge Rofocale, der insgeheim befürchtet hatte, daß LUZIFER nun den absoluten Sturm auf Merlins Burg befehlen würde, um den Renegaten zu bestrafen, atmete erleichtert auf. Niemand wußte, wie stark Merlin tatsächlich war und wie er Caermarddhyn, seine unsichtbare Burg, tatsächlich verteidigen würde.

Denn Satans Ministerpräsident wußte nicht, daß Asmodis einmal, als er zurück in die Hölle fuhr, direkt vor LUZIFERS Thron auftauchte. Was aber dort geredet würde, das erfuhr niemand…

Jedenfalls war Leonardo de Montagne, einst Zamorras unseliger Vorfahr aus der Zeit des ersten Kreuzzuges, Teufelsbündler und Schwarzkünstler, jetzt ein echter Dämon. Er hatte einst das Amulett Zamorras besessen und verstand es auch, zu benutzen. Das Amulett, das sonst gegen die Wesen der Schwarzen Familie tödlich war, unterwarf sich seinem Willen.

»… und das wird es auch weiterhin tun. Auch jetzt, wo ich ein Dämon bin!« sagte Leonardo selbstzufrieden hinter seinem Schreibtisch und ließ den Blick, den er durch die Augen des Dämons gleiten ließ, erlöschen. Doktor Halak interessierte ihn jetzt nicht weiter. Die drei Dämonen wesen würden ihn nach Kairo bringen und vor dem Ägyptischen Museum absetzen. Danach würden sie im Nichts vergehen. Bis Doktor Halak alles durchschaut hatte und bis er zurück war, mußte Zamorra schon längst tot sein. Die Dämonenwesen wußten, daß auf dem Weg bis Kairo diverse Autopannen mit eingebaut wurden. Drei Tage hatte Leonardo zur Verfügung.

Diese drei Tage mußten genügen…

Das Telefon begann zu läuten. Leonardo de Montagne nahm ab.

»Das Gespräch nach Frankreich, Doktor Halak!« hörte er Miriams Stimme.

Dann ein Knacken in der Leitung. Die Verbindung wurde geschaltet.

»Château Montagne, Duval!« meldete sich eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Zamorra soll kommen!« sagte Leonardo. »Wenn er seine beiden Freunde Michael Ullich und Carsten Möbius wieder sehen will, soll er hierher nach Luxor kommen!«

»Und mit welchem Verbrecher habe ich das zweifelhafte Vergnügen?« ließ sich Nicole Duval, Professor Zamorras Lebensgefährtin und Mitkämpferin gegen das Böse vernehmen. Geistesgegenwärtig schaltete sie das Tonband auf »Aufzeichnung«, denn Zamorra drehte eben seine Kreise im Swimming-Pool, um sich körperlich fit zu halten.

»Er wird es erkennen, wenn er hier ist!« sagte Leonardo. Dann legte er auf. Der Dämonenfürst zweifelte nicht daran, daß Nicole den Mann, den Freund und Feind den »Meister des Übersinnlichen« nannten, sofort verständigen würde. Genau so wenig war es eine Frage, daß Zamorra sofort kommen würde.

Doch bis er kam, mußten gewisse Dinge erledigt sein. Denn Leonardos Plan wies noch einige Schönheitsfehler auf.

Immerhin hatte er Michael Ullich und Carsten Möbius noch nicht in seiner Gewalt. Doch er hatte schon gewisse Pläne, wie er sie bekommen konnte.

Die lebendige Mumie des Nefru würde ein williges Werkzeug abgeben…

***

»Hier herüber!« rief Bruce Mander halblaut. »Das Grab mit der Nummer 62 ist das Grab des Tut-anch-Amun!« Wie ein schattenhafter Geist kam Gwendolyn Wilson zu ihm herüber. Die Eingänge zu den Königsgräbern waren so einfach gearbeitet, daß man nahe herangehen mußte, um sie tatsächlich anhand der Grabnummer zu lokalisieren. Das Mädchen hatte das gesuchte Grab mit der letzten Ruhestätte des Pharao Sethos verwechselt.

Gwendolyn ging hinüber zu ihrem Freund und schimpfte, wenn sie in der Dunkelheit über einen der Steine stolperte, die überall herum lagen. Die Taschenlampen wollten sie nur im äußersten Notfall benutzen. Denn es war möglich, daß der Schein von den Polizeieinheiten gesehen wurde, welche die Straßen ins Tal der Könige abriegelten.

Gwendolyn Wilson hatte keine Furcht. Weder vor der Nacht noch vor der Nähe der Gräber. Zu weit war der Totenkult der alten Ägypter für sie entfernt - doch auch der Anblick eines normalen Friedhofes brachte sie nicht aus der Fassung. Was tot war, das kam nie wieder und konnte niemandem gefährlich werden. Geister und Gespenster und Tote, die wiederkehrten, gab es nicht.

Und der Fluch der Pharaonen war für Gwendolyn Wilson ausgemachter Schwindel. Sie fürchtete sich nicht, die Grabkammer des Tut-anch-Amun zu betreten und sich in aller Ruhe und abseits vor jedem Gedränge von Touristen aus aller Welt die Stückarbeiten an den Wänden und die Malereien zu betrachten.

Und natürlich auch den goldenen Sarkophag, in dem die Mumie des sehr jung gestorbenen Herrschers wieder ruhten.

»Gib mir deine Hand, Gwendolyn!« vernahm sie die Stimme ihres Freundes. »Wir müssen jetzt zusammenbleiben, bis wir im Inneren des Grabes sind!« Im gleichen Moment spürte sie, wie die warme Hand von Bruce Mander sich in ihre Handfläche legte. Irgendwie war es doch beruhigend, ihn in der Nähe zu wissen. Ohne es sich zugeben zu wollen spürte Gwendolyn eine eigenartige Spannung, die in der Luft lag. Wie vor einem Gewitter, das sich mit Blitz und Donner entlud…

Bruce führte sie die Rampe herunter, die zum Eingang des Grabes führte. Dann vernahm sie das leise Klirren von Metall, als Mander das alte Schloß, mit dem das Grab abgesichert war, mit einem Dietrich öffnete. Da das Tal der Könige ständig bewacht wurde verzichtete man auf komplizierte Schließtechniken, die einen professionellen Grabräuber ohnehin nicht aufhalten würden.

Die ungefügige Gittertür, die den Eingang zum Tut-anch-Amun-Grab verschloß, schwang kreischend auf. Bruce Manders Taschenlampe flammte auf. Der Lichtkegel ließ die Vorhalle des Grabes in schwachem Licht leuchten.

Gwendolyn erkannte ein Wandgemälde, das Tut-anch-Amun mit der Doppelkrone Ägyptens sowie den Zeichen der Herrschaft, der Geißel und dem Krummstab, zeigte. Ihm gegenüber stand Anches-Amun, seine jugendliche Gemahlin, die fast die gleiche Kopfbedeckung wie ihre berühmte Mutter Nofretete trug. In ein Leopardengewand gehüllt hielt sie dem Pharao eine heilige Uräusschlange entgegen. Einer Theorie nach war es eben jene Anches-Amun, die dafür sorgte, daß ihr königlicher Gemahl in jugendlichem Alter die Totenbarke besteigen mußte. Denn die Priester von Theben sorgten dafür, daß der Sonnen-Kult des Pharao Echnaton verboten und ihre alten Götter wieder verehrt werden sollten. Anches-Amun aber war Echnatons Tochter und verehrte den Gott, zu dem ihr Vater gebetet hatte, weiter. Auch Tut-anch-Amun hatte ihm einst gehuldigt.

Wie sich heute durch Untersuchungen der Mumie beweisen läßt, wurde Tut-anch-Amun durch zwei Schläge gegen den Hinterkopf getötet. Nur seine Gemahlin hatte die Chance, ihm so nahe zu kommen, um diese Tat zu vollbringen. Der Priester Eje, der danach sich zum Pharao erhob, war Anches-Amuns Großvater und sicher der Anstifter dieser schrecklichen Tat.

Alle diese Dinge gingen Gwendolyn Wilson durch den Kopf, als Bruce sie an der Hand nahm und in die Vorkammer des Grabes führte. Sie war sehr klein und Gwendolyn war es unverständlich, wie die ganzen Kostbarkeiten des Grabes, die sie im ägyptischen Museum von Kairo gesehen hatte, hier Platz gefunden hatten.

Inzwischen war es Bruce gelungen, das Gitter zu öffnen, mit dem die eigentliche Grabkammer des Pharao abgesperrt wurde. Normale Touristen konnten nur von Weitem die Goldumhüllung des Sarges in dem Quarzit-Sarkophag sehen, der an den vier Enden mit den Bildern der Totengöttinnen verziert ist.

Gwendolyn Wilson war ganz in ihre Betrachtungen versunken, als sie Bruce in die eben geöffnete Grabkammer des Pharao zog. Ein Schauer rieselte über ihren Rücken als sie direkt vor dem Sarkophag stand, in dem die sterbliche Hülle des jungen Pharao lag.

»Der Tod soll den mit seinen Schwingen erschlagen, der die Ruhe des Pharaos stört!« flüsterte sie leise die Worte des Fluches von Tut-anch-Amun.

»Er kann uns nichts tun, Gwen!« sagte Bruce Mander. »Denn er ist seit mehr als dreieinhalb Jahrtausenden tot. Er ist tot… tot… tot… !«

Wie unheimliches Echo klang es durch die Grabkammer.

In diesem Moment schaltete auch Gwendolyn ihre Taschenlampe ein. Doch der Strahl richtete sich nicht auf den Sarkophag, sondern auf die dem Blick der Besucher abgekehrten Seite.

Hinter dem massigen Sarkophag aus Quarzit erkannte Gwendolyn ein bizarres Wesen von grauschwarzer Farbe. Es glich entfernt einem Insekt. Dürr und langgestreckt hatte es aber nur vier Glieder und der Schädel wirkte entfernt menschenähnlich.

Klirrend entfiel die Taschenlampe Gwendolyns Hand. Bruce Mander spürte, wie sich das Mädchen an ihn klammerte. Er hatte seinen Blick auf der Goldmaske im Grab ruhen lassen und nicht darauf geachtet, was sich jenseits des Sarkophages befand.

»Was ist denn los, Gwen?« fragte er, als er ihre Erregung spürte. »Hier gibt es doch nichts, was dich erschrecken könnte!«

»Da… da ist was!« keuchte Gwendolyn und wies in die Richtung, in der sie das unheimliche Wesen gesehen hatte.

»Was denn?« sagte Bruce mit leisem Spott in der Stimme. »Gibt es Mäuse hier unten?«

»Da… da ist etwas… ich fürchte mich davor!« stieß Gwendolyn hervor. Sie ergriff seine Hand mit der Taschenlampe und lenkte den Strahl des Lichtes so, daß er hinter den Sarkophag fiel. Am erstaunten Aufschrei und dem Zusammenzucken des Körpers erkannte sie, daß auch Bruce nicht gegen den Schreck immun war. Doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle.

Er schob Gwendolyn hinter sich und trat zwei Schritte vor.

»Eine Mumie!« hörte ihn das Mädchen hervorstoßen. »Großer Gott. Das ist eine Mumie. Wie kommt die bloß hierher?«

Niemand gab ihm Antwort. Bruce Mander beugte sich hinab und ließ den Strahl der Taschenlampe langsam über den Körper gleiten, der aus den Binden gewickelt war und mehr einem Knochengerüst als den Überresten eines Menschen glich.

In den Laugenbädern, worin die toten Körper 40 Tage schwammen, wurde das Fleisch zersetzt und nur die Knochen blieben übrig und die Haut, die sich darüber spannte. Gehirn und Magen hatten die Balsamierer schon vorher entfernt, denn diese Organe wurden in besonderen Krügen beigesetzt. Es galt nur den Körper vollständig zu erhalten, damit ihn die Seele des Pharao wieder beleben konnte, wenn die Götter sie dereinst auferstehen ließen. Denn die Religion des alten Ägypten glaubte fest an diese Wiederauferstehung, wenn der Körper vollständig erhalten blieb. Darum ließen die Pharaonen des alten Reiches ihre gigantischen Pyramiden auftürmen und die Herrscher des neuen Reiches ihre Felsengräber im Tal der Könige schaffen.

Der tote Körper, in Binden gewickelt, sollte die Zeiten überdauern bis zu dem Tage, da Osiris ihm neues Leben schenkte. Dann sollte er erwachen und sich inmitten aller Schätze wiederfinden.

Die meisten Gräber der Pharaonen wurden noch in der Antike von Grabräubern geplündert. Nur das Grab des Tut-anch-Amun wurde vergessen. Gar zu unbedeutend war dieser Herrscher.

»Diese Mumie… das ist die Mumie des Tut-anch-Amun!« stieß Bruce Mander hervor. »Ich habe sie auf Fotos gesehen. Dieser starre Gesichtsausdruck… und hier die Schädelfraktur… da ist kein Zweifel möglich!«

»Die Mumie des Tut-anch-Amun?« sagte Gwendolyn zweifelnd. »Aber wie ist die denn aus dem Sarkophag gekommen? Denkst du etwa, daß sie wieder zum Leben erwacht ist?«

»Du siehst zu viele Grusel-Filme im Fernsehen!« sagte Bruce Mander und nahm sie in seinen Arm. »Sicher waren es Grabräuber, die alles inszeniert haben, um den Sarkophag zu stehlen und die Angst vor der Mumie hatten. Sie sind sicher überrascht worden und nun will man warten, bis Experten die zerbrechliche Mumie zurück in den Sarkophag legen. Das ist die einzige, logische Erklärung, die ich akzeptiere. Alles andere gibt es nur in den Mumien-Filmen mit Boris Karloff!«

Einen Herzschlag war Stille nach seinen Worten.

Doch dann erklang ein Geräusch, das die beiden Menschen zusammen zucken ließ.

Metall schabte auf Metall. Dieses Geräusch ließ das Blut in den Adern gerinnen. Der Lichtstrahl der Taschenlampe wanderte von der Mumie Tut-anch-Amuns wieder zum Sarkophag. Langsam öffnete sich der Deckel des goldenen Sarges mit dem Reliefbild des Pharao.

Die grauschwarze Hand einer Mumie schob sich unmerklich nach draußen…

***

»Der mysteriöse Anrufer könnte ein ganz gewöhnlicher Verbrecher sein!« überlegte Professor Zamorra. Er hatte sich im bequemen Sessel seines Arbeitszimmers zurückgelehnt und die Bandaufzeichnung des Gespräches von Nicole Duval einige Male Vorspielen lassen. »Wenn die Sache nicht einen kleinen Schönheitsfehler hätte!«

»Und der wäre welcher?« fragte Nicole.

»Man will mich nach Ägypten locken!« überlegte Professor Zamorra. »Allerdings ist es unlogisch, Carsten und Micha deswegen zu kidnappen. Und dazu auch zu gefährlich für eine irdische Verbrecherorganisation. Der alte Stephan Möbius zahlt zwar kein Lösegeld, aber mit seinem Geld hat er viele Mittel und Wege, seinen Sohn zu befreien. Und gerade in arabischen Ländern bewirkt Geld fast alles. Der ist im Stande, die Gangster-Konkurrenz der Entführer zu bezahlen um die beiden Jungen herauszupauken!«

»Außerdem habe ich über Robert Ten-dyke gehört, daß durch das plötzliche Verschwinden des Patriarchen, dieses legendären Verbrecherkönigs, in den Reihen des internationalen Gangstertums die Machtkämpfe in vollem Gang sind!«

»Niemand wird jemals erfahren, daß der Patriarch, dem es fast gelungen wäre, das internationale Verbrechen unter seiner Führung zu vereinigen, in Wirklichkeit der ERHABENE von der DYNASTIE DER EWIGEN war!« setzte Professor Zamorra hinzu. »Auch Amun-Re, der Zauberkönig von Atlantis, kann nicht dahinter stecken. Der ist unter der blauen Stadt und tonnenschweren Eisblöcken in der Antarktis begraben. Und Asmodis, dem dieser Winkelzug zuzutrauen wäre, ist aus der Hölle vertrieben worden und hat bei Merlin um Asyl nachgesucht!«

»Es bleiben noch genügend Gegner übrig!« sagte Nicole Duval. »Mächtige Wesen der Schwarzen Familie. Denke an Leonardo de Montagne, der jetzt auf dem Thron der Finsternis sitzt!«

»Das ist nicht sein Stil!« brummte Professor Zamorra. »Leonardó würde sich ein feinmaschiges Netz errichten, in dem er mich fangen kann. Nein, nein, Cherie!« sagte er dann mit einem leichten Lächeln. »Das ganze klingt, nun, sagen wir amateurhaft. Da steckt ganz bestimmt kein großer Höllenfürst dahinter!«

»Aber Micha und Carsten… !« wandte Nicole ein.

»Die sind zwar harte Brocken für normale Menschen. Doch die Kreaturen der Hölle verfügen über Kräfte, gegen die sie sich nicht wehren können. Sicher, Michael Ullich führt Gorgan, das Schwert, das durch Stein schneidet. Aber es ist nur eine Kampfwaffe und gegen Höllenmagie ohne Wirkung!«

»Carsten Möbius hat eine ganze Reihe deiner Bannsprüche auswendig gelernt!« erinnerte Nicole. »Und auch Michael Ullich dürfte einige davon behalten haben!«

»Es waren nur sehr allgemein gehaltene Formeln. Mehr eine Abschreckung als ein echter Bann. Dazu sind, wie du weißt, ganz andere Voraussetzungen notwendig. Nicht einmal du, Cheri, würdest es fertig bringen, selbst einen recht verträglichen Dämonen wie Vassago öder Phönix unter Kontrolle zu halten mit den Sprüchen, die du kennst!«

»Also sind diese Sprüche ohne Wirkung!« fragte Nicole verwundert.

»Nicht ganz!« belehrte sie der Meister des Übersinnlichen und ein Lächeln überflog sein jugendliches Gesicht, das keinesfalls einem Mann zu gehören schien, dessen Alter so um die Vierzig herum lag. »Wenn du einen angreifenden Hund mit lauter, heller Stimme anschreist, dann weicht er erschrocken zurück. Doch nur für kurze Zeit. Bis er erkannt hat, daß er dennoch stärker ist. Dann kommt er wieder und beißt. Deshalb mußt du die Zeit seiner Verwirrung ausnutzen, dich entweder zur Verteidigung bewaffnen, einen sicheren Ort aufsuchen oder fliehen. Die Bannsprüche sind für den Dämonen, wenn es sich nicht um mindestens einen Präsidenten oder einen Marquis der falschen Hierarchie handelt, wie ein Schock. Sie werfen ihn zurück wie ein kalter Wasserguß einen jähzornigen Menschen für einen kurzen Moment ernüchtert. Aber der Dämon erholt sich sehr schnell - und wird sehr wütend. Wenn dann keine geeignete Abwehr da ist, dann hat ein Höllenwesen gegen einen normalen Menschen leichtes Spiel. Erinnere dich, daß schon vor einiger Zeit von der Schwarzen Familie der Versuch gestartet wurde, die schwächsten Glieder unserer Gemeinschaft zu eliminieren. Dämonen jagten damals Tina Berner und Sandra Jamis. Monica und Uschi Peters, die nur telepathische Fähigkeiten haben, wurden sogar von Asmodis in die Hölle gezerrt und nur mit äußerster Mühe konnten sie gerettet werden. Warum sollte nicht ein Dämon Michael Ullich und Carsten Möbius fangen um mich so in eine Falle zu locken!«

»Und was willst du tun?« fragte Nicole.

»Natürlich in die Falle des Dämons hineintappen!« lachte Professor Zamorra. »Das erwartet er doch. Und wenn ich drin bin und er über mich herfällt, dann werde ich Merlins Stern aktivieren. Gegen Höllendämonen hat das Amulett noch niemals versagt!«

»Ein reiner Routinefall!« sagte Nicole Duval mit Zweifel in der Stimme.

»Ich bin fast davon überzeugt!« nickte Professor Zamorra. »Deshalb werde ich auch alleine fahren!«

»Kommt gar nicht in Frage!« brauste Nicole auf. »Du meinst, ich drehe hier Däumchen, während du in Ägypten Sonnenbäder nimmst«

»Du vergißt das letzte Manuskript, das noch Korrektur gelesen werden muß!« sagte Professor Zamorra sanft. »Im Verlag warten sie schon darauf. Und nur du hast das nötige Fachwissen, auch Sachen zu entdecken, die ich vielleicht übersehen oder falsch interpretiert habe. Und nur du kannst fließend mit der Computer-Anlage umgehen, wenn du diverse Dinge überprüfen mußt. Sei also bitte ein braves Mademoisellchen und mach meine Schularbeiten!«

»Immer, wenn’s spannend wird!« maulte Nicole Duval.

»Aber Cherie! Was soll denn spannend werden!« begütigte Zamorra. »Das ist ganz bestimmt wie bei unseren ersten Kämpfen gegen die Legionen Satans. Ziel erkannt, Amulett aktiviert, Peng, Klappe zu, Teufel tot!«

»Sei lieber vorsichtig!« warnte Nicole. »Nimm das alles nicht so auf die leichte Schulter. Noch niemals hast du einen Gegner so unterschätzt. Deswegen hast du alle Kämpfe mit den Höllenkreaturen siegreich bestanden. Der Teufel kennt alle Tücken und Winkelzüge… !«

»… aber der Großmeister aller Winkelzüge, Asmodis, ist nicht mehr in den Scharen des Kaisers LUZIFER!« sagte Professor Zamorra. »Dennoch bin ich selbstverständlich vorsichtig!«

»Ich habe auch keine Lust, die Lebensversicherung zu kassieren, die Michael Ullich dir damals aufgeschwatzt hat!« erklärte Nicole Duval sehr ernst. Dann schob sie sich ganz nah an Professor Zamorra heran, legte die Arme um seinen Hals, daß die Fingerspitzen im Nacken kribbelten und zog ihn zu sich herunter.

Der Kuß schien - eine Ewigkeit zu dauern.

»Komm wieder!« flüsterte Nicole. »Ich brauche dich so sehr!«

»Ich werde wiederkommen!« sagte Zamorra fest. Und mit einem lausbübischen Lächeln fügte er hinzu: »Ich muß doch wissen, wie es bei ›Dallas‹ weitergeht… !«

***

Gwendolyns Schrei gellte durch die Totenkammer, als das Grauen erwachte.

In ihren Augen flackerte nackte Angst als sie sah, wie der schwere, goldène Sargdeckel mit der Reliefdarstellung des Pharao immer mehr beiseite geschoben wurde. Wie die Krallen einer Bestie aus einem Alptraum schoben sich die knochenhaften Finger der Mumie nach draußen.

»Das gibt es doch nicht. Das ist ein Trick!« krächzte Bruce Mander. Doch im Grunde seines Herzens wußte er genau, daß er sich selbst etwas vorlog.

Das Leben nach dem Tode gab es wirklich. Der alte Glaube beruhte auf Tatsachen. Leben beseelte den toten Körper aus der Welt der Pharaonen.

»Weg hier… Bruce… weg hier… !« wimmerte Gwendolyn. »Ich habe Angst. Ich will hier weg!« Sie verkrallte sich im Ärmel seiner leichten Jacke und versuchte ihn nach draußen zu ziehen.

Doch obgleich Mander wußte, daß er hier einem jener unerklärlichen Phänomene gegenüber stand, die sein klarer, rationell denkender Verstand bisher abgelehnt hatte, zwang er sich, auszuharren. Hier konnte er endlich einmal feststellen, ob es den alten Ägyptern nicht vielleicht gelungen war, tatsächlich den Tod zu besiegen. Die Mumie neben dem Sarkophag, die offensichtlich daraus entfernt worden war, hatte Bruce Mander in diesem Augenblick vergessen. Er übersah auch, daß er keine Waffe besaß, mit der er sich gegen das Wesen aus dem Ägyptergrab verteidigen konnte.

Aber war überhaupt eine Verteidigung notwendig? In diesem skelettartigen Körper, der eben langsam und gemessen aus dem Sarkophag stieg, schien keine Kraft zu wohnen. Bis auf den Körper und den Schädel sah es nicht so aus, als ob noch Fleisch auf den alten Knochen war.

Unter der schwarzgrauen, pergamentierten Haut schienen keine Muskeln mehr vorhanden zu sein. Fragmentartige Leinenbinden hingen in Fetzen an der Mumie herunter. Nur der Schädel war noch stellenweise zur Unkenntlichkeit mit Hyrrhe, Aloe und anderen Spezereien durchtränkt worden, um den Körper für die Ewigkeit zu konservieren.

»Fliehen, Bruce… weg hier… !« stammelte Gwendolyn, während die Mumie mit langsamen, abgehackten Schritten auf sie zukam und die Arme nach ihnen ausstreckte.

Bruce Mander trat einen Schritt zurück und ließ den vollen Schein seiner Taschenlampe auf den Mumienschädel fallen. Das Licht wurde aus toten Augen reflektiert. Irgendwo in den leeren Höhlen unter den Bandagen verborgenen Augenbrauen begann es rötlich zu glühen.

»Es lebt! Es lebt tatsächlich!« stieß Mander hervor. »Verdammt, noch mal, Gwendolyn. Das gibt es nicht und dennoch sehen wir es mit eigenen Augen. Oder es ist der tollste Trick, auf den ich jemals reingefallen bin!«

Bruce Mander schob die am ganzen Körper wie Espenlaub zitternde Gwendolyn hinter sich.

»Wir sind Wissenschaftler!« raunte er ihr zu. »Was immer das hier ist und wie es entstehen konnte. Wir werden es erforschen. Großer Gott, Gwendolyn. Vielleicht stehen wir an der Schwelle zum Ewigen Leben!«

»Das stehen wir ganz sicher!« stieß Gwendolyn hervor. »Denn wir stehen an der Schwelle des Todes. Und der Tod ist der Beginn des Ewigen Lebens!«

»Vielleicht waren die Pharaonen damals gar nicht tot. Vielleicht schliefen sie nur und die Priester legten sie in ihren Särgen in Kälteschlaf. Dieser hier ist erwacht und hat sich in diesem Grab verborgen. Ich will es ergründen!«

»Ergründe es morgen am Tage. Nicht in der Nacht. Da sind die Toten am stärksten!« Gwendolyn kreischte fast vor Angst. Sie wich in den hintersten Winkel der Grabkammer zurück.

»Ich werde es wagen, die lebende Mumie zu erforschen!« sagte Bruce Mander mit fester Stimme. »Die Erkenntnis über den Tod… sie verleiht meinem wissenschaftlichen Ruhm Unsterblichkeit!«

»Die Unsterblichkeit des Grabes wird sie dir verleihen!« flüsterte Gwendolyn mit banger Ahnung. Ihre Knie waren wie aus Gummi. Sie hielt sich mit Mühe aufrecht. Der Schock lähmte sie so sehr, daß sie es nicht wagte, auch nur einen Schritt weiter zu gehen weil sie fürchtete, daß ihre Beine den Dienst versagten.

Gwendolyn versuchte, sich an der in hellen Farben bemalten Wand des Grabes einen Halt zu verschaffen. Fast ohnmächtig vor Furcht mußte sie das Drama mit ansehen, das sich nun anbahnte.

Bruce Mander stellte sich der Mumie mitten in den Weg.

»Ich grüße dich, hoher Pharao, der du mit der Totenbarke des Osiris in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt bist!« hörte sie Bruce Mander in Altgriechisch reden. Sie hatten beide einige Semester Vorlesungen über die alten Sprachen gehört und verstanden leidliche Sätze zu bilden. Da man von der Sprache des alten Ägypters nur die Schrift, nicht aber den Tonfall kennt, war es unmöglich, die Mumie in seiner eigenen Sprache anzureden. Sie wußten, daß an den Höfen des Pharaonen des Neuen Reiches die Achäer, die gegen Troja gekämpft hatten und die Männer von Kreta aus dem Reich des König Minos Söldnerdienst taten. Es war zu vermuten, daß der tote Pharao diese Sprache verstand. Bruce Mander wollte ihn in aller Würde des einstigen Herrschers willkommen heißen.

Die lebendige Mumie gab ihm keine Antwort. Sie kam nur langsam und unbeirrt auf ihn zu. Die Arme waren leicht erhoben. Bruce Mander erkannte nicht, daß die Finger in der Höhe seines Halses wie die Krallen eines Raubvogels immer näher kamen.

Denn das Erheben der Hände war im alten Ägypten eine Art der feierlichen Begrüßung. Vielleicht war die Mumie stumm.

»Gib mir ein Zeichen, Hoher Pharao, wenn du meine Worte hörst!« sagte Mander. Keine Reaktion. Nur das langsame Näherkommen der unheimlichen Gestalt.

»Alsogut, Boys. Ihr habt euren Spaß gehabt!« sagte Mander im Alltagston. »Wo ist die versteckte Kamera?«

Das waren Bruce Manders letzte verständliche Worte. Denn in diesem Moment hatte ihn die Mumie erreicht. Schneller, als es vorher den Anschein hatte, griff der tote Körper zu.

Dürre, fleischige Finger legten sich um den Hals des Amerikaners. Ein Griff wie ein Schraubstock, ein angstvoll hervorgestoßenes Krächzen - dann sackte Bruce Mander zusammen.

Die lebende Mumie öffnete ihre Finger und ließ das Opfer fallen. Über den toten Körper hinweg ging sie langsam mit erhobenen Händen auf Gwendolyn Wilson zu.

Aus den leeren Augen des toten Wesens sah die Amerikanerin die gräßliche Larve des Todes grinsen.

Gwendolyn Wilson schrie und schrie…

***

Professor Zamorra hatte absolutes Pech. Die Maschine auf dem Flughafen in Lyon mußte wegen eines technischen Defektes am Leitwerk aus dem Verkehr genommen werden. Mit dem Direktflug nach Kairo war es vorbei.

Mit steinernster Miene hörte sich der Meister des Übersinnlichen das »aufrichtige Bedauern« der französischen Fluggesellschaft an. Aber er sah ein, daß es besser so war. Wenn die Maschine über dem Mittelmeer abstürzte, hatte er auch keine Chance mehr, rechtzeitig nach Luxor zu kommen.

Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, den alten Stephan Möbius über die Lage in Kenntnis zu setzen. Der hätte ihm sicher die »Albatros«, den Privat-Jet des Konzerns, zur Verfügung gestellt. Aber es war sicher besser, den alten Geschäftsmann nicht zu belästigen. Der hatte jetzt genug um die Ohren. Er sollte sich nicht auch noch um seinen einzigen Sohn und Erben Sorgen machen müssen.

Professor Zamorra entschloß sich, auf Umwegen an sein Ziel zu gelangen. Wer immer ihn angerufen hatte - er würde in Luxor auf ihn warten. Und wenn Professor Zamorra dort eintraf, war nicht vorher abgemacht worden.

Der Weltexperte für Parapsychologie hoffte, daß der Abstecher über Rom und Athen mit Zielflughafen Alexandria nicht mehr als die angegebenen zehn Stunden Differenz einbringen würde. Von Alexandria aus einen Flug nach Luxor zu bekommen, warf keine besonderen Probleme auf.

Doch in zehn Stunden konnte viel geschehen…

***

Leonardo de Montagne spürte, wie das unnatürliche Leben im Körper der Mumie erwachte. Seine dämonischen Kräfte schafften ihm einen Weg, ins Innere der Grabkammer zu blicken, wo die Mumie des Nefru Bruce Mander ins Reich des Todes beförderte.

Den Tod des Amerikaners nahm Leonardo ohne Regung hin. Der Mann war ein Narr, da er nicht geflohen war, als Zeit genug war.

Er hatte seine Neugier mit dem Leben bezahlt. Doch Leonardo de Montagne war ein Dämon. Ob Menschen lebten oder starben berührte ihn nicht.

Interessiert beobachtete der jetzige Fürst der Finsternis, wie die Mumie langsam auf die kreidebleiche Gwendolyn Wilson zutappte. Das Mädchen wich bis in den hintersten Winkel der Grabkammer zurück. Ihr schlanker Körper zitterte wie Espenlaub. Aus ihrem Mund kam ein angstvolles, unartikuliertes Stammeln.

Leonardo sah, wie die dürren Finger der Mumie nach Gwendolyn griffen. Noch ein halber Herzschlag - dann war es zu spät. Leonardo wollte der Mumie dieses Opfer lassen, bevor er sich in die Grabkammer versetzte, um die Mumie unter seinen Willen zu zwingen.

Ein Werkzeug in den Händen eines Wesens, das man einst aus dem Reich der Schwefelklüfte ausstieß, weil es selbst für die Hölle zu bösartig und gemein war…

***

Die Eiseskälte des Todes brannte auf Gwendolyns nackter Haut. Wie ein Stromstoß durchzuckte sie die Berührung mit den Fingerspitzen des toten Wesens.

Im gleichen Moment wich die gräßliche Lähmung aus ihren Gliedern, die jede rasche Bewegung unterband und Flucht unmöglich machte.

Sie warf sich zurück. Die knöchernen Finger verfehlten ihren Hals und verfingen sich in ihrer Bluse. Beiläufig nahm sie wahr, daß der Stoff riß. Textilfragmente blieben in der Hand der Mumie zurück. Doch daß Gwendolyn Wilsons Oberkörper jetzt fast nackt war, interessierte jetzt nicht.

Sie reagierte aus dem Unterbewußtsein heraus. Mit einem Schrei warf sie sich vor. Mit beiden Händen schlug sie zu und traf das Gesicht der Mumie. Der Untote taumelte zurück.

Dieser Angriff kam unerwartet. Da die Mumie nicht denken konnte, dauerte es eine Zeit, bis sie sich fangen konnte.

Diesen kurzen Moment nutzte Gwendolyn. Mit einem Satz war sie an der Mumie vorbei. Sie rannte durch die Vorkammer und hastete die Rampe zum Ausgang des Grabes hinauf.

Hinter sich vernahm sie knarrende Geräusche. Kein Zweifel. Die Mumie folgte ihr. Sie nahm sich einen kurzen Moment, über die Schulter zurück zu blicken. Was sie sah, ließ ihr Herz vor Furcht erkalten.

Wie vorhin, als die Mumie Bruce Mander tötete, entwickelte sie eine unheimliche Geschwindigkeit. Zwar waren immer noch die abgehackten, hölzernen Bewegungen zu erkennen — doch jetzt ging alles in zehnfacher Geschwindigkeit. Gwendolyn erkannte, daß die Mumie ihr mit der Schnelligkeit eines trainierten Läufers folgte.

Wilde Angst trieb sie an wie die Schläge einer Peitsche aus Eiskristallen. Sie nahm sich nicht die Zeit, um Hilfe zu schreien. Hier waren nur die Toten - und von denen war kein Beistand zu erwarten.

Jeden Atemzug würde Gwendolyn Wilson brauchen, um dem unheimlichen Wesen zu entkommen. So schnell es ging lief sie über den steinigen Boden der Straße zu, über die man auch mit dem Auto das Tal der Könige erreichte.

Sie wußte, daß in einiger Entfernung die ägyptische Polizei das Tal absperrte und daß sie widerrechtlich diese Absperrung umgangen hatten.

Wenn sie die Polizeiposten erreichen konnte, war sie gerettet.

Sie mußte schreien und sich bemerkbar machen. Vielleicht hörte man ihre Stimme und konnte ihr helfen. Denn die Männer der ägyptischen Polizei waren bewaffnet.

Ein markerschütternder Hilfeschrei schrillte durch das Tal der Könige.

Mehrfach äffte das Echo diesen Schrei verzerrt nach. Doch als Gwendolyn Wilson den Schall ihrer eigenen Stimme hörte, war der Schrei bereits abrupt abgebrochen und in ein haltloses Wimmern übergegangen.

Denn die Berührung auf ihrer Schulter war so kalt wie das Grab.

Gwendolyn sank in die Knie. Alle Kraft war aus ihrem Körper gewichen.

Sie wagte nicht, sich umzudrehen, weil sie dem Tod nicht ins Gesicht sehen wollte.

In den Fingern, die sich um ihren Nacken legten, war nicht die Wärme des menschlichen Körpers. Die Finger, die jetzt über ihre Haut fuhren, waren wie uraltes, morsches Holz, das aus den Schneewüsten von Alaska kommt.

Ihr Weg war zu Ende.

Die Mumie hatte sie erreicht…

***

Der gellende Schrei riß Michael Ullich aus seinem Tiefschlaf. Mit einem Satz war er von der harten Pritsche des Wächterhauses aufgesprungen.

Neben ihm fuhr Carsten Möbius empor. Während Michael Ullich sich die Lederscheide mit dem Schwert an einem Trageriemen über die Schulter warf und mit einer fließenden Bewegung das Gewehr durchlud, rollte Carsten Möbius die Peitsche aus.

Die beiden Jungen sahen sich an. Jetzt ging es los. Kein Zweifel, daß die unheimliche Gestalt aus dem Grabe aktiv geworden war.

Warum eine Frau geschrien hatte und wo sie herkam, interessierte jetzt nicht. Mit wenigen Schritten hatten sie das Wachhaus im Tal der Könige verlassen, das in unmittelbarer Nähe des Tut-anch-Amun-Grabes liegt.

»Der Schrei kam von dort!« wies Carsten Möbius in die Richtung, wo sich die Straße zum Ausgang des Tales schlängelte.

»Dann mal ran an den Feind!« sagte Michael Ullich und spurtete los. Carsten Möbius verzichtete auf seinen üblichen Vortrag über die Gesundheitsschädlichkeit des Laufens und galoppierte hinterher. Es gelang ihm sogar, mit dem Freund einigermaßen Schritt zu halten.

Doch plötzlich bremste der Junge mit dem Blondhaar ab und hielt Carsten Möbius mit ausgestrecktem Arm zurück.

»Das sind sie!« sagte er und wies mit dem Gewehr in seiner Rechten auf die zwei Gestalten, die in der Schwärze der Nacht kaum auszumachen waren. Der leise Nachtwind trug das unartikulierte Gestammel einer Frau herüber, die den Tod hinter sich wußte.

»Von weitem sieht die Mumie aus wie ein Gerippe!« sagte Carsten Möbius.

»Und sie handelt auch wie ein Skelett, das durch die Macht des Bösen zum Leben erwacht ist!« sagte Michael Ullich dumpf. »Das Mädchen hat keine Chance mehr - wenn das hier nicht hilft!«

Dabei hob er das Gewehr an die Wange. Carsten Möbius hörte das leise, metallische Geräusch, als er den Sicherheitsbügel der Waffe umlegte. Er wußte, daß sein Freund ein vorzüglicher Schütze war. Aber bei Nacht auf diese Entfernung zu treffen war so eine Sache.

Und es war die Frage, ob die Kugel gegen die Gestalt aus dem Totenreich Wirkung zeigen würde…

***

Interessiert beobachtete Leonardo de Montagne aus seinem Refugium in der Hölle, wie die Mumie ihre dürren Finger um Gwendolyns Hals legte. Er war davon so fasziniert, daß er nicht erkannte, daß Michael Ullich und Carsten Möbius in der Nähe waren.

Der Dämonenfürst hörte das Angstgewimmer der Amerikanerin, die zu den kalten Sternen aufblickte als hoffe sie, daß von dort oben Rettung käme.

Nur wenige Sekunden, dann war ihr Leben beendet. Leonardo spürte, wie die Hände der Mumie sich wie eine seelenlose Maschine schlossen.

In diesem Moment erkannte Leonardo de Montagne, daß Gwendolyn Wilson nicht sterben durfte. Noch nicht.

Er wollte die Mumie nicht nur unter seinen Willen zwingen sondern ihr auch ein Leben in der Form geben, daß sie ihm Nutzen bringen konnte.

Dazu benötigte er Blut, das aus einem lebendigen Körper entströmte. Und ein pulsierendes Herz, das der vertrockneten Substanz der Mumie es erst ermöglichte, wirklich wieder aktiv zu werden. Dann konnte Leonardo ihr Befehle erteilen wie seinen Skelettkriegern, die sonst seine Aufträge durchführten und seine Befehle vollstreckten. Die Mumie des Nefru sollte so werden wie der mongolische Krieger mit dem schwarzen Schwert, der in seinem Auftrag den Tod über Menschen brachte, die Leonardo im Wege standen. Oder jener Hexenmeister Magnus Friedensreich Eysenbeiß von der Sekte der Jenseitsmörder. Die Mumie des Nefru sollte die dritte Schreckensgestalt neben seinem Feuerthron in der Hölle werden.

Leonardo erhob sich. Er mußte handeln, so lange das Leben noch im Körper des Mädchens pulsierte. Er streckte beide Arme nach oben und zischte ein einziges Wort. Wirbelnde Strömungen auf Feuersturm und flüssiger Magma ergriffen ihn und rissen ihn nach oben.

Wie eine Illumination aus Flammen und gleißendem Licht erschien Leonardo de Montagne auf der Erde.

Gwendolyn Wilson sah nur das Feuer und in der grellodernden Flamme die aufgeschwemmte Fratze des Leonardo, die mehr dem Schädel einer Kröte als dem Kopf eines Menschen glich.

Mit einem Seufzer sank sie in Ohnmacht…

***

»Volle Deckung!« zischte Carsten Möbius. Mit einer Hand drückte er das angelegte Gewehr hinunter, mit der ändern zog er den Freund zu Boden.

Die Erscheinung aus Feuer und Licht schien die beiden Gestalten, die in einiger Entfernung zu Boden sanken, nicht zu bemerken. Die Worte, die aus dem Flammengebilde zu vernehmen waren, konnten sie nicht verstehen. Sie erkannten nur am Klang, daß es die altertümliche Sprache war, die sie in ihren Zeitabenteuern zwar gehört, aber nicht verstanden hatten.

»Was mag das sein?« fragte Carsten Möbius flüsternd und deutete auf das Feuerwesen. Auch auf die Entfernung erkannten sie die menschliche Gestalt hinter der Flammenlohe. Doch das Gesicht hatten sie noch nie gesehen.

Sie wußten auch nicht, daß Asmodis als Fürst der Finternis entmachtet war und Leonardo de Montagne jetzt seinen Thron einnahm.

»Die Hölle hat viele Teufel!« gab Michael Ullich zurück. »Such dir einen Namen aus, wenn du magst. Vielleicht ist es sogar Asmodis, der Vielgestaltige, in eigener Person.«

»Und was unternehmen wir?« fragte Carsten Möbius mit totenbleichem Gesicht. Er wußte, daß siê gegen das Flammenwesen nicht die geringste Chance besaßen. Trotzdem würden sie alles versuchen, das Mädchen zu retten.

»Ich habe einen Plan!« sagte Michael Ullich und öffnete die Lederscheide, daß der Griff des Schwertes das Licht der Sterne widerspiegelte.

»General Custer hatte auch einen Plan!« sagte Carsten Möbius. »Vermutlich den gleichen wie du auch. Denkst du, daß du mit diesem Schwert eine Chance gegen ein solches Flammenwesen hast?«

Michael Ullich schwieg, während er mit starrem Gesicht verfolgte, wie die Mumie langsam vor der Flammengestalt in die Knie sank.

»Wir müssen warten, bis unsere Chance gekommen ist!« sagte Carsten Möbius. »Sie dürfen nicht merken, daß wir hier sind. Wenn du jetzt wie ein wilder Barbar schwertschwingend dazwischen springst, bist du zwar ein Held — aber nicht für sehr lange. Denn wer eine solche Gefahr gedankenlos angeht, der ist ein Narr!«

»Und was schlägst du vor?« wollte Michael Ullich wissen.

»Wir müssen beobachten!« flüsterte Carsten Möbius. »Wenn es dem Mädchen tatsächlich ans Leben geht, dann ist immer noch Zeit, einen Angriff zu improvisieren. In dieser Situation kann nur ein Mensch noch helfen. Professor Zamorra! Ich setze mich ab und versuche, ihn in Luxor abzufangen, wenn er kommt. Wenn ich ihm die Erscheinung in den Flammen schildere, nützt ihm das bei dem Kampf bestimmt mehr. Wir bleiben über Transfunk in Verbindung!« Dabei wies er auf die Armbanduhr, in der ein kleiner, leistungsfähiger Sender und Empfänger eingebaut war. Der Transfunk lag auf einer Frequenz, die zu den größten Geheimnissen des Möbius-Konzerns gehörten. Er konnte praktisch nicht abgehört werden und man konnte darüber Sendungen und Rufe über die ganze Welt ausstrahlen. Jetzt war es den Bastlern in der Forschungsabteilung gelungen, die Geräte so mikrobenhaft klein zu bauen, daß sie unauffällig in einer Uhr mit eingebaut wurden. Allerdings gab es davon sehr wenig Exemplare, weil die Produktion einfach zu teuer war. Doch Michael Ullich war mit einem solchen Gerät ausgerüstet worden und auch Carsten Möbius hatte erkannt, daß die Dinger bei ihren nicht immer ungefährlichen Reisen und Abenteuern gut eingesetzt werden konnten. Mit ihnen konnte man überall unauffällig einen Notruf senden.

»Ich werde also dranbleiben!« sagte Michael Ullich entschlossen.

»Du bist ein Kämpfer!« sagte Carsten Möbius. »Wenn es jemandem gelingt, das Mädchen zu retten, dann bist du es -sofern dir keine Höllenmagie entgegensteht. Aber riskiere nichts. Sieh nur, wie die beiden Horrorwesen miteinander reden. Da bahnt sich was an! Ich glaube nicht, daß das Girl im Augenblick in Gefahr ist. Wenn doch, kannst du immer noch den Helden spielen!«

»Ich werde tun, was ich kann!« nickte Michael Ullich. »Wenn es brenzlig wird, dann werde ich sie heraushauen… !«

»… und sie anschließend vernaschen!« stellte Carsten Möbius die Tatsache fest. Der Freund hatte bei den Mädchen nun einfach mehr Glück. Und die Girls gaben nur zu gern nach, wenn er das Recht des Siegers forderte.

Meist gaben sie ihm, was er wollte, ohne daß er fordern mußte…

»Zeig mir mal, wie schnell du laufen kannst und bewege deinen Heldenkörper in Richtung auf Luxor!« fauchte Michael Ullich. »Und laß im Winter-Palace Bier für die Siegesfeier kaltstellen!«

»Die hübschen Girls mögen aber lieber Champagner bei solchen Siegesfeiern!« säuselte Carsten Möbius.

»Mach den Hasen!« knurrte der Freund. »Verschwinde! - Die Zeit, wo sie reden und ihre Aufmerksamkeit füreinander brauchen, müssen wir ausnutzen!« setzte er ruhig hinzu. Carsten Möbius nickte und schob sich langsam zurück.

»Mach’s gut, Micha!« vernahm der blonde Junge den Hauch seiner Stimme aus der Schwärze der Nacht.

Dann wandte Michael Ullich alle seine Konzentration dem Geschehen zu, das ungefähr in fünf Steinwürfen Entfernung ablief.

Gerade wies das Flammenwesen auf die ohnmächtige Gestalt des Mädchens.

Mit langsamen Schritten tappte die Mumie darauf zu…

***

Leonardo de Montagne verzichtete auf alle Höflichkeiten der Mumie gegenüber.

Er zeigte sich ihr in all seiner gräßlichen Majestät.

Stumm wich die Mumie des Nefru zurück, als der Dämon wie eine lebendige Flamme vor ihm entstand. Der ohnmächtige Körper des Mädchens sank in den Sand.

Wenn die Mumie etwas empfinden konnte, dann war es grauenhafte Angst vor dem Feuer. Obwohl sie nicht denken konnte wußte sie doch, daß die Flammen ihre Körpersubstanz zerstören konnte. Und mit dem brennenden Körper verging dann auch das Bewußtsein.

Mit taumelnden Schritten brachte sich die Mumie des Nefru vor den Feuerzungen in Sicherheit die nach ihrer Körpersubstanz leckten.

Nefru schrie und schrie. Doch die Schreie wurden nicht gehört, weil es die Schreie eines Totenwesens waren. Nur ein Mensch mit sensiblen und parafähigen Gefühlen ist im Stande, Laute dieser Art zu vernehmen, wenn der Wind sie mit sich trägt.

Daher schwieg die Stimme der Mumie für die beiden Freunde, die das unheimliche Wirken des Feuerwesens aus der Entfernung betrachteten. Doch Leonardo de Montagne vernahm das Angstgeheul des Nefru.

»Unterwirf dich und du wirst leben!« rief er ihm in der Sprache des alten Ägypters zu. Als Dämon kannte Leonardo de Montagne alle Sprachen, die jemals von Menschen geredet wurden. Die Mumie des Nefru zuckte, als sie den vertrauten Klang der Worte vernahm.

»Wer bist du?« gab sie in ihrer stummen Sprache zurück, die das menschliche Ohr nicht hörte. Doch Leonardo hörte und verstand sie gut. Er wußte genau, daß er gewonnen hatte. Außerdem würde er der Mumie keine Wahl lassen.

»Unterwirf dichl« befahl er noch einmal mit harter Stimme.

»Und wenn ich es nicht tue?« fragte die Mumie.

»Frage die Geister der Nacht, was aus den Wesen wurde, die es wagten, dem Fürsten der Finsternis zu trotzen!« gab Leonardo zurück. »Ihre Stimmen sind ein Jammergeheul - doch ich ergötze mich daran. Willst du zu ihrem Chor gehören? Was ich von dir will, kann auch ein anderer tun!«

»Du wirst es nicht wagen, dich gegen Nefru, den Priester des Herrn der Krokodile zu wenden!« sagte die Mumie und Leonardo spürte eine Art weihevolle Hoheit in seiner Stimme. »Sobek, dessen Kinder den Nil bevölkern, wird mich grausig rächen!«

»Die Zeit für Isis, Osiris und den Horus-Falken sind vorbei!« lachte Leonardo de Montagne. »Und auch die Tage des Sobek. Zwar habe ich vernommen, daß es einem Narren gelungen ist, durch ein Opfer die alten Götter aus dem Schlummer der Ewigkeit zu erwecken. [4] Doch sie sind noch nicht wirklich existent und es bedarf noch großer, magischer Künste, sie wirklich wieder in diese Welt zu versetzen. Andere Wesen jener Dimensionen, in denen diese Göttergestalten wandelten, haben ihre Herrschaft angetreten. Ewig ist die Schwarze Familie des mächtigen Höllenkaisers LUZIFER!«

»Den Namen LUZIFER vernahm ich zu meiner Zeit!« gab die Mumie des Nefru zur Antwort. »Das Volk der Hebräer, das in Gosen Frontdienst leistete, fürchtete sich vor diesem Namen.«

»Das Volk der Hebräer hatte allen Grund, ihn zu fürchten!« sagte Leonardo de Montagne. »Wer unter LUZIFERS Banner steht, dem gibt er unglaubliche Macht. So wie diese!«

Gebieterisch streckte Leonardo de Montagne seinen linken Arm aus. Der wulstige Zeigefinger wies auf die Mumie, die in unschlüssiger Haltung vor ihm stand. Zum Angriff und zur Abwehr bereit.

Doch gegen die Machtdemonstration des Dämonenfürsten gab es für den vertrockneten Körper der Mumie keine Abwehr.

Ein nadelfeiner Flammenstrahl schoß aus dem Zeigefinger Leonardos und raste auf die Mumie des Nefru zu. Wie eine gigantische Armee roter Wanderameisen überflutete das Feuer den Körper der Mumie. Unheimliches Heulen drang an das Ohr des Dämonen, der nun auf dem Thron des Asmodis saß. Doch in der Wüste war nur der leise Wind zu vernehmen, der über die Felsen strich.

»Spürst du den Schmerz, Nefru?« fragte Leonardo fast freundlich.

»Ich brenne!« heulte die Mumie. »Ich bin verloren. Nur Feuer - nur Feuer kann meinen Körper zerstören. Ich werde dahingehen. Wenn mein Körper zerstört ist werde ich nicht wieder erwachen, wenn der Horus-Falke seinen Schrei über meinem Grabe ausstößt und wenn Ra, der Herr des Lichtes, mich aus der Schwärze des Todes in die Helligkeit des Lebens zurück beruft!«

»Die Flamme vernichtet deinen Körper, Nefru!« sagte Leonardo de Montagne. »Doch ich gebiete im Aufträge des Höllenkaisers LUZIFER diesem Element. Du brennst zwar - doch du verbrennst nichü Du leidest zwar Qualen - doch du wirst aus diesen Qualen nicht erlöst. Nun spüre und erkenne meine Macht«

Das Nefru-Wesen brüllte und kreischte. Sein ganzer Körper war eine lodernde Fackel. Doch bei dem uralten Körper und den vermoderten Binden hätte er in wenigen Sekunden zerstört sein müssen. Statt dessen torkelte er durch den Sand und schwankte hin und her wie ein Schiff im Orkan. Gwendolyn Wilson, die immer noch ohnmächtig war, hatte das Nefru-Wesen vergessen!

»Unterwirf dich!« befahl Leonardo de Montagne mit gnadenloser Stimme. »Denn ich habe viel Zeit und kann dir diese Qualen ganze Ewigkeiten bereiten, ohne daß dich gnädig der Tod umarmt!«

»Erbarmen!« heulte die Mumie des Nefru.

»Unterwerfung!« forderte Leonardo de Montagne. »Bedingungslose Unterwerfung!«

»Ich gehorche!« stieß die Mumie hervor. »Gebiete über mich. Ich bin dein getreuer Diener!«

»Was erfrechst du dich!« grollte der Dämonenfürst. »Ein Diener kann immer noch seinen Lohn verlangen. Unterwerfung bedeutet auch Erniedrigung. Du bist mein Sklave, Nefru. Der Sklave meiner Sklavenl«

»Ich bin der Hohepriester des Sobek!« heulte die Mumie trotz der Schmerzen.

»Das warst du in den Tagen deines Lebens!« lachte der Dämonenfürst boshaft. »In deinem toten Körper wohnt nichts mehr, was an einen Priester des Krokodilsgottes erinnert. Soll ich es dir beweisen, in dem ich deine Qualen erhöhe? Möchtest du ergründen, wie weit meine Kraft geht?« Dabei machte er eine kreisende Bewegung mit der Hand. Die orangerote Flamme begann in grellem Weißgelb zu gleißen. Von der Mumie waren nur noch die Umrisse zu erkennen. Sie sah aus, als würde, sie im Zentrum eines Hochofens stehen.

Doch die Flammen waren für das menschliche Auge ebensowenig zu erkennen wie die Stimme der Mumie zu hören war. Aus ihrem Versteck sahen Michael Ullich und Carsten Möbius daher nur die Mumie und das Wesen, das in ihren Augen einer lebendigen Flamme glich. Wie Asmodis hatte auch Leonardo de Montagne viele Gesichter, in denen er erscheinen konnte.

»Nun? Was höre ich?« meckerte Leonardo de Montagne boshaft.

»Ich bin dein Sklave, hoher Gebieter!« klang es heulend an das Ohr des Dämonenfürstes. »Ich unterwerfe mich dir und deinem Willen!«

»Schwöre mir bedingungslosen Gehorsam. Bei deiner Ewigkeit und bei dem Gott, den du im Leben verehrt hast!« befahl Leonardo de Montagne.

»Ich schwöre jeden Eid, den du willst, großmächtiger Gebieter!« jammerte die Mumie. »Nur peinige mich nicht länger!« Mit diesen Worten sank sie vor Leonardo de Montagne zu Boden.

Eine fast achtlose Handbewegung des Dämonen und die Flamme, von der die Mumie umlodert wurde, erlosch.

»Es ist gut für dich, wenn du dich dieser Worte immer erinnerst, Nefru!« sagte Leonardo de Montagne langsam. »Denn bis jetzt habe ich nur gescherzt. Wage es nicht, meine voll entfesselte Macht herauszufordern!«

»Dein Sklave bin ich… der Sklave deiner Sklaven!« stöhnte die Mumie, die vor ihm zu Boden gesunken war. »Sage mir, was ich tun soll, o großmächtiger Gebieter der Flamme!«

»Du wirst zwei meiner Gegner fangen und festhalten!« gab der Dämonenfürst seinen Befehl. »Ich spüre sie hier in der Nähe. Sie heißen Michael Ullich und Carsten Möbius!«

»Ich werde sie töten!« erklärte die Mumie. »Wie ich jenes andere Lebewesen getötet habe, das mir in der Gruft des Tut-anch-Amun zu nahe kam. Und wie ich das Weib dort im Sand töten werde. Wenn das Leben aus ihnen gewichen ist, dann trage ich sie zum Nil und werde die Kinder Sobeks mit ihrem Fleisch füttern!«

In seinem Versteck vernahm Michael Ullich zwar nichts von dem, was die Mumie sagte. Doch die Worte des Leonardo vernahm er genau.

»Du wirst die Frau nicht töten. Noch nicht!« sagte der jetzige Fürst der Finsternis mit eigenartiger Schärfe in der Stimme. »Du wirst sie an einen verborgenen Ort bringen, von dem sie nicht entkommen kann.«

»Ich weiß ein Grab, das noch niemand gefunden hat!« sagte Nefru. »Hier ließ sich Imhotep, der geniale Hofmagier und Architekt des Königs Djoser beisetzen. Imhotep wußte genau, daß die Stufenpyramide, die er für seinen Herrn schuf, nicht sicher war. Doch für sich selbst errichteten Geisterwesen eine Grabstätte, die noch niemand gefunden hat! In den Ruinen des alten Memphis ist der geheime Eingang zu finden!«

»Der Weg nach Memphis ist sehr weit!« sagte Leonardo und das hörte Michael Ullich. »Doch ich habe von Imhotep gehört. In den Tagen meines Lebens, als Gottfried von Bouillion beim ersten Kreuzgang Jerusalem eroberte, fiel mir eine Schriftrolle in die Hände, die angeblich von Imhotep stammt. Er war wahrlich ein Zauberer!«

»Ein Zauberer wie jener Zamorra, der am Hofe meines Herrn, des Pharao Ramses erschien!« bekräftigte die Mumie.

»Zamorral« heulte Leonardo de Montagne den ihm verhaßten Namen durch die Nacht. »Ihn will ich. Und du sollst ihn fangen. Deshalb will ich, daß du diese beiden Jungen fängst. Michael Ullich und Carsten Möbius!«

»Möbius… ja, so hieß der Mann, der damals meinen Tod verschuldete. Er stieß mich, als er Zamorra befreien wollte, gegen eine Säule und mein Hinterkopf schlug auf. Das war mein Tod!« sagte die Mumie langsam.

»Dann magst du nun späte Rache üben!« versetzte Leonardo de Montagne. »Alle drei sollen sterben. Doch mindestens einer der beiden Jungen muß so lange leben, bis Zamorra in unserer Gewalt ist. Danach kannst du sie den Krokodilen opfern!«

»Und die Frau?« wollte die Mumie wissen.

»Ich werde mit ihrem Herzen und ihrem Blut deinen toten Körper beleben!« sagte Leonardo de Montagne mit feierlicher Stimme. »Erst dann wirst du wieder Nefru selbst sein. Du wirst wieder fühlen und denken. Durch das Herz und das Blut der Frau wirst du wieder ein echtes Lebewesen. Fang die beiden Jungen und meine Macht wird sie nach Memphis tragen. In zwei Tagen von heute an stehen die Gestirne in der günstigen Position. Dann werde ich das Ritual in der Grabkammer des Imhotep vornehmen!«

Ein kurzes Aufflackern der Flamme -dann war Leonardo de Montagne verschwunden. In der Wüstennacht von Ägypten waren nur noch zwei Menschen.

Gwendolyn Wilson und Michael Ullich.

Und die Mumie des Nefru, von der Kraft des Bösen geleitet.

Michael Ullich wußte, daß er alles auf eine Karte setzen mußte…

***

Professor Zamorra schimpfte wie ein Rohrspatz. Doch der Zollbeamte verzog keine Miene und wandte sich ab. Zwei andere Männer in den Uniformen der italienischen Polizei traten zu dem Meister des Übersinnlichen und ergriffen seine Arme.

»Sie müssen verstehen, Signore!« sagte einer von ihnen. »Wir haben unsere Vorschriften. Sie sind ohne Papiere in unser Land gekommen. Unverständlich, warum die Kollegen in Lyon so nachlässig sind!«

»Die kennen mich ganz genau!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Wenn Sie bitte im Vatikan anrufen würden… !«

»Bei seiner Heiligkeit, dem Papst?« fragte der andere Polizist knurrig.

»Nein, bei Pater Aurelian. Er kann mich identifizieren!« sagte Professor Zamorra. »Seine Rufnummer ist…!«

»Signore! Wir sind Beamte des Staates Italien«, erklärte der Polizei-Sergeant mit kalter Stimme. »Für uns zählen nur Fakten. Wir werden also das französische Konsulat einschalten, daß man Ihnen von dort die nötigen Papiere und Visa ausstellt. Es dauert gewiß nicht lange. Zwei oder drei Tage vielleicht!«

»Und in der Zwischenzeit?« fragte der Meister des Übersinnlichen.

»Sie sind unser Gast!« sagte der Sergeant. »Das Zimmer ist nicht sehr komfortabel und die Gardinen in den Fenstern sind beste, schwedische Importware aus Metall!«

»Schwedische Gardinen also!« brummte Professor Zamorra. Warum, zum Kuckuck, hatte er nicht darauf geachtet, daß er Ausweise und Reisepaß dabei hatte. Die ganze Brieftasche mit den wichtigsten Reiseutensilien lag wohlverwahrt auf Château Montagne. In Lyon kannte man ihn bereits so gut, daß er nicht mehr kontrolliert wurde.

Zwei oder drei Tage in Sicherheitsverwahrung - das durfte nicht sein. Wer konnte wissen, was dann aus seinen Freunden wurde. Er mußte fliehen. Und das sofort.

Doch den Gedanken, die Polizisten niederzuschlagen und sich in der Manier eines Jean-Paul Belmondo oder Alain Delon abzusetzen verwarf er wieder. Er mußte nach Ägypten. Und das war in der Zeit, die ihm verblieb, nur mit dem Flugzeug zu erreichen.

Durch die Lüfte… wie der legendäre Doktor Faust, den er angeblich schon auf einer Vergangenheitsreise getroffen hatte. Den hatte der Dämon Mephistopheles in seinem Mantel getragen. Doch die Hölle oder die Dämonen der Schwarzen Familie um Hilfe anzurufen kam nicht in Frage.

Professor Zamorra benutzte die weiße Magie. Und die wirkte im Höchstfall, um Teufel oder die Kreaturen der Nacht abzuwehren. Nur mit der Schwarzen Magie, die Professor Zamorra strikt ablehnte, konnte man sich die Höllengeister dienstbar machen.

Einen Augenblick überlegte der Meister des Übersinnlichen, ob er nicht versuchen sollte, Aeorosh, den Elementargeist der Lüfte, um Hilfe zu bitten. Doch den Gedanken verwarf er ganz schnell. Die Elementargeister ließen sich nur durch ein ganz besonderes Ritual herbeirufen und waren außerdem maßlos in ihren Forderungen. Da Professor Zamorra im Verlaufe seiner zahlreichen Abenteuer einige der Elementargeister schon hereingelegt hatte, als sie für ihre Hilfe das Leben von Menschen forderten, war ihm klar, daß Aeorosh kaum helfen würde.

Einer der Diener des Aeorosh…?

Ein verwegener Einfall schoß durch Zamorras Hirn.

As far, der Gelbe. Der Dschinn aus der lybischen Wüste, den Professor Zamorra aus der Gewalt des fürchterlichen Amun-Re gerettet hatte. Asfar hatte die Kraft, mit seinem Windspiel auch einen Menschen zu tragen. Er hatte es schon einmal bewiesen, als er Zamorra rettete, dessen Fallschirm ein Dämon mit seinen Klauen zerfetzt hatte.

Der Meister des Übersinnlichen hoffte nur, daß sich Asfar nicht wieder zum Schlaf zurück gezogen hatte. Und es mußte eine Möglichkeit geben, unauffällig an das Amulett zu kommen, um mit Hilfe von Merlins Stern den Wüsten-Dschinn zu rufen.

Der Zufall kam Professor Zamorra zu Hilfe. Denn einer der Polizisten überprüfte ihn mit einem Metalldetektor auf verborgene Waffen. Natürlich schlug das Gerät an, als es die unbekannte aber doch metallische Legierung des Amuletts verspürte.

Professor Zamorra sah, wie Pistolen aus den Halftern gerissen wurden und sich Mündungen auf ihn richteten. Diese Männer waren auch auf den Fall vorbereitet, einen Terroristen und Luftpiraten vor sich zu haben. Und solchen Leuten durfte man keine Chance geben.

»Aber Signori!« sagte Professor Zamorra lächelnd. »Es ist doch nur eine Silberscheibe. Heute ist es wieder modern geworden, daß die Herrenwelt Schmuck trägt. Meine Sekretärin zeigt mir immer diverse Kataloge… !«

»Öffnen Sie ihr Hemd, Signore!« sagte der Sergeant. »Ganz langsam, weil ich einen nervösen Zeigefinger habe!«

»Aber sicher!« sagte der Parapsychologe. »Ich habe doch nichts zu verbergen!« Er öffnete die Knöpfe und ergriff Merlins Stern.

»Sei mir zu Willen. Gehorche mir« befahl sein Geist dem Amulett. Ein kurzes Aufblitzen und leichte Erwärmung zeigte an, daß Merlins Stern keine Schwierigkeiten machte.

»Etwas Zauberei. Sie würden es für eine Illusion halten!« klang es aus Zamorras Mund, als er die verblüfften Gesichter der Polizisten sah, die das Phänomen des Aufleuchtens gesehen hatten und erschrocken zurück wichen. Gut, daß keine von ihnen in diesem Moment den Stecher der Waffe durchgerissen hatte. Auf diese Entfernung war kein Fehlschuß möglich.

»Sie können sich die Silberscheibe gern betrachten, wenn sie mögen!« lud Professor Zamorra ein. Erfreut stellte er fest, daß sich die Polizisten, neugierig geworden, tatsächlich darauf einließen.

»Nicht berühren!« warnte Zamorra leise, während der das Amulett in der üblichen ›Hier habe ich nichts und da habe ich nichts‹ - Manier eines professionellen Illusionisten vor ihren Augen drehte.

Doch auf einer anderen Bewußtseinsebene hatte sein Geist bereits Kontakt mit Asfar, dem Gelben. Der Dschinn war hocherfreut, Professor Zamorras Stimme auch über die Entfernung zu vernehmen!

»Es bereitet mir absolut keine Schwierigkeiten, dich von dort wegzuholen!« erklärte Asfar. »Über dein Amulett kann ich dich finden. Doch sorge dafür, daß du an einem freien Platz stehst, wenn ich im Sturmwind heranbrause. Wenn ich dich aus einem Gebäude befreien muß mag es sein, daß es zerstört wird. Und das will ich nicht. Ich weiß, daß sich viele Menschen in Gebäuden aufhalten. Für mich sind die Naturgewalten ein Spiel - und ich will nicht, daß jemand durch mein Spiel zu Schaden kommt!«

»Ich werde dir ein Zeichen geben!« versprach der Meister des Übersinnlichen. »Dann komm und hole mich!«

Im nächsten Augenblick gab es in der Wetterwarte am Vesuv Großalarm. Die Windböe, die heranfauchte, konnte niemand voraussehen. Sie war einfach da und zog in nördlicher Richtung weiter. Asfar war aus der Tiefe der libyischen Wüste emporgestiegen und hatte den erloschenen Vulkan als Richtungspeiler genommen, weil seine Winde in so großer Höhe tobten, daß sie keinen Schaden anrichteten. Asfar umrundete einmal den Vesuv, während die drei alten Männer von der Kraterwache sich in ihre kleine Hütte unmittelbar neben dem Rand des Vulkankraters flüchteten.

Dann flog Asfar in Richtung auf Rom weiter…

***

Michael Ullich wußte, daß er kämpfen mußte.

Er sah, daß sich die Mumie zu der regungslosen Frauengestalt hinab beugte. Obwohl zu erkennen war, daß keine unmittelbare Gefahr für sie bestand, wollte er doch versuchen, sie vor dem zu bewahren, was die Mumie mit ihr vorhatte.

Langsam hob er das Gewehr an die Wange. Sorgfältig zielte er auf den Schädel der Mumie. Sein Atem ging gleichmäßig, während sich der Zeigefinger der rechten. Hand langsam um den Stecher der Waffe krümmte. Alles in ihm war nur auf den Schuß und den Treffer konzentriert.

In diesem Moment geschah es. Ganz in seiner Nähe begann ein einsamer Schakal sein gräßliches Hungergeheul. Es klang wie die Stimme einer verdammten Seele aus dem Schwefelpfuhl der Hölle.

Michael Ullich kannte diesen Laut… doch so abrupt, wie er aufklang, ließ er ihn zusammenzucken. In diesem Moment war der Druckpunkt der Waffe erreicht.

Der Schuß bellte auf und zerriß die feierliche Stille im Tal der Könige. Die Mumie des Nefru wurde zurückgeschleudert als die Kugel traf - und durch sie hindurchging wie durch Löschpapier.

Das kleine Loch, durch die das Projektil hindurch gegangen war, konnte man kaum erkennen. Nur die Wucht des Aufpralls hatte die Mumie für einen kurzen Moment zurück geworfen. Doch jetzt wandte sie sich von der immer noch regungslos daliegenden Gestalt Gwendolyn Wilsons ab und reckte sich in aller Größe empor.

Ihre toten Augen erkannten den Gegner.

Mit ungelenkigen Schritten tappte die Mumie des Nefru auf Michael Ullich zu. Krachend lud der Junge das Gewehr wieder durch.

»Der Shaitan… die Sheitanii… der Fluch des Pharao ist erwacht… Allah.« Dann das Aufheulen von Motoren.

Die Polizeiposten hatten den Schuß gehört und die Mumie gesehen. Das war zuviel gewesen. Diese Männer waren ohne Zweifel tapfer und jagten Diebe und Grabräuber. Aber gegen echte Wesen aus dem Totenreich wagten sie sich nicht. Sie hatten gesehen, daß die Mumie in der Herzgegend getroffen war. Ein Mensch, der hier in Verkleidung einer Mumie auf Diebestour gegangen wäre, hätte es nicht überlebt. Niemand zweifelte daran, daß diese Mumie echt war und die alten Legenden sich als Wirklichkeit erwiesen.

Michael Ullich stieß eine Verwünschung aus. Jetzt war er allein. Wenn es ihm nicht gelang, den Amoklauf der Mumie zu stoppen, dann konnte er sich nicht mit einem Fahrzeug absetzen. Zwar war er trainierter Sportler und fürchtete sich auch nicht vor der Distanz eines Marathonlaufes. Doch die Mumie war beseelt von der Kraft des Bösen, die niemals versagte, während sein menschlicher Körper nicht unbegrenzt durchhielt. Irgendwann erschlaffte er, wurde müde und brauchte Ruhe. Und dann kam die Stunde der Mumie…

Sechs Schuß faßte das Magazin des Gewehrs. Einen davon hatte er abgefeuert. Zum Nachladen hatte er bestimmt keine Zeit mehr.

Michael Ullich zwang sich, die Mumie heran kommen zu lassen. Vielleicht würden die Kugeln auf eine kürzere Distanz größere Wirkung zeigen.

Nerven bewahren — das war alles. Wenn er impulsiv reagierte, war alles zu spät. Dann war nur noch zu hoffen, daß es Carsten Möbius gelang, Professor Zamorra zu warnen, daß ein Höllenwesen die Mumie in seiner Gewalt hatte.

Michael Ullich hoffte, daß der Freund inzwischen weit genug entfernt war. Denn die Mumie entwickelte eine immer größere Schnelligkeit. Sie begann zu laufen. Mit erhobenen Armen stürmte sie auf Michael Ullich zu.

Der Junge schätzte die Entfernung.

Zwanzig Meter… achtzehn Meter… fünfzehn Meter…

Er hielt das Gewehr in halbem Hüftanschlag. Wenn die Kugel keine Wirkung zeigte, dann konnte er so aus der Drehung heraus den Gewehrkolben als Waffe einsetzen. Die Mumie würde ihm keine Zeit mehr lassen, das mächtige Schwert aus der Scheide zu reißen.

Zwölf Meter… neun Meter… fünf Meter…

Mit einem wilden Schrei riß Michael Ullich den Stecher der Waffe durch.

Der Schuß löste sich.

Doch das Projektil verließ nicht den Lauf.

Eine Ladehemmung hatte bewirkt, daß die Patronenhülse des ersten Schusses nicht ausgeworfen wurde. Sie steckte noch im Lauf. Die Patrone explodierte in der Waffe und zerriß das Gewehrschloß. Der Rohrkrepierer ließ die Waffe zerplatzen. Sie wurde aus Michael Ullichs Händen gerissen. Die Druckwelle und der Rückstoß warfen ihn nach hinten über.

Der Schmerz, der über seine Hände flutete, als die Explosionsflamme des Gewehrs darüber hinwegfuhr, vermischte sich mit der Explosion in seinem Schädel, als sein Hinterkopf auf einen Stein aufprallte. Einen Moment lang trieb er in einem Meer purpurner Schmerzen. Dann riß ihn ein schwarzer Strudel hinab in die Tiefe der Bewußtlosigkeit…

Die Mumie des Nefru beugte sich zu ihm hinab. Die knöchernen Hände des Toten griffen in die Kleidung des Jungen und hoben ihn empor. Mit schnellen Schritten trug sie Michael Ullich hinab in das Grab des Tut-anch-Amun. Noch einmal kam sie heraus um Gwendolyn Wilson zu holen, die sich immer noch in tiefer Bewußtlosigkeit befand.

»Erscheine, hoher Gebieter!« sagte Nefru. »Komm herbei und nimm, was dir gehört. Dein treuer Sklave ruft nach dir!«

Im selben Moment erschien die fette Gestalt des Leonardo de Montagne im Inneren der Grabkammer. Er hatte diesmal auf die Flammengaukelei verzichtet.

Seine Gestalt glich jetzt wieder dem Menschen, der er in der Zeit des ersten Kreuzzuges gewesen war. Sein krötenhaftes Gesicht strahlte absolute Bösartigkeit aus. Das tintenschwarze Gewand stand in seltsamen Kontrast zu seinem totenblassen Gesicht.

»Nimm, was dein ist, großmächtiger Gebieter!« dienerte die Mumie des Nefru. »Ich kenne diesen hellhaarigen Jungen aus den Tagen meines Lebens. Auch damals war sein Name Michael Ullich und der hohe Pharao wollte ihn strafen, weil er seine Gemahlin Nefritiri zur Nacht in ihren Gemächern besuchte, um mit ihr der Liebe zu pflegen!«

»Ja, das ist Michael Ullich!« nickte Leonardo de Montagne. »Doch wo ist der andere Junge? Wo ist Carsten Möbius?«

»Ich weiß es nicht!« sagte die Mumie.

»Aber ich weiß es!« grollte Leonardo. »Er ist geflohen. Zum Ufer des Nil ist er geflohen. Er will Professor Zamorra warnen. Doch das darf ihm nicht gelingen!«

»Ich werde ihn einholen und dafür sorgen, daß er unserem Feind nichts ausplaudern kann!« drang es aus dem zahnlosen Mund der Mumie. »Bevor er den Nil erreicht hat, fasse ich ihn. Und dann werden Sobaks Kinder ihr Festmahl bekommen, wenn es dein Wille ist. Denn er nahm mir das Leben und es ist nur gerecht, daß ich dafür seines nehme!«

»Du magst tun, was du willst!« sagte der Dämonenfürst. »Pack ihn und wirf ihn den Krokodilen vor. Dann komm zu mir nach Memphis in die Grabkammer des Imhotep. Ich gehe voraus - und ich nehme diese beiden Menschen mit mir. In deinem Inneren habe ich die Lage des Grabes und seine Tücken genau erkannt. Das Grab des Imhotep wird zur Falle für Professor Zamorra. Hier werde ich mit ihm spielen wie die Katze mit der Maus. Und ich werde ihm genau so wenig Chancen lassen. Wenn er einmal die Schwelle dieses Grabes überschritten hat, ist er verloren. Denn wenn ich in der Nähe bin, gehorcht ihm sein Amulett nur sehr bedingt. Ich aber verstehe den Stern von Myrryan-ey-Llyrana in vollem Umfang zu benutzen.«

»Warum nimmst du mich nicht mit, hoher Gebieter?« fragte die Mumie. »Wenn ich Carsten Möbius getötet habe, dann ist meine Aufgabe hièr erledigt!«

»Nein, du wirst den Weg nach Memphis wandeln!« sagte Leonardo de Montagne. »Denn du wirst der Lockvogel für meinen Feind. Du wirst Professor Zamorra zu mir führen, indem er dich, den Fliehenden, verfolgt. Diese beiden Menschen nehme ich mit mir, um mich an ihrer Todesfurcht zu ergötzen. Du kennst den Auftrag?«

»Ich habe ihn vernommen, großmächtiger Gebieter!« dienerte Nefru. »In den Ruinen von Memphis sehen wir uns also wieder!«

»Ganz gewiß. Wenn du dich von meinem Feind Zamorra nicht überrumpeln läßt!« grinste Leonardo de Montagne böse. »Dann sehen wir uns überhaupt nicht wieder. Doch das wird mich auf meinem Wege nicht aufhalten. Mit Schwund muß man rechnen!«

Er zitierte damit seinen Vorgänger Asmodis, der diesen Spruch besonders gern benutzte, wenn er die Legionen des Teufels gegen Professor Zamorra in den Kampf schickte…

***

»Wenn Sie versprechen, keinen Fluchtversuch zu machen, ersparen wir Ihnen die Handschellen und die Unannehmlichkeit, daß man außerhalb dieses Raumes erkennt, daß Sie verhaftet sind!« sagte der Polizei-Sergeant. »Ich bin sicher, daß Ihre Angaben stimmen, aber wir haben unsere Vorschriften. Ausländer ohne Paß und Visum müssen wir festhalten, bis die Identität geklärt ist!«

»Aber ich bitte Sie, Signori!« lächelte der Meister des Übersinnlichen. »Ich verstehe vollständig, daß Sie nur ihre Pflicht tun. Zeigen sie mir das Fahrzeug und ich werde darauf zugehen und einsteigen. Es wird alles ganz natürlich aussehen!«

»Dort… die Fiat-Limousine!« wies der Sergeant aus dem Fenster. »Verlassen sie das Gebäude, gehen Sie darauf zu und steigen Sie ein. Aber vergessen Sie nicht, daß wir sie beobachten. Bei einem Fluchtversuch werden wir geeignete Maßnahmen ergreifen. Denken Sie immer daran, daß die Mündungen von Gewehren auf Sie gerichtet sind, bis sie das Auto bestiegen haben!«

»Ich werde es nicht vergessen!« lächelte Professor Zamorra. »Arrivederci, Signori! Auguri! - Auf Wiedersehen, meine Herren. Alles Gute!«

Dann verließ er das Büro durch eine Seitentür. Auf dem kurzen Flur spürte er förmlich die Augen der Männer im Verborgenen, die jeden seiner Schritte überwachten. Vor ihm war die Glastür, die aus dem Gebäude führte. Dahinter lag eine grüne Rasenfläche. Bis zur Straße, wo der Wagen prakte, waren es gut 20 Meter.

Professor Zamorra konzentrierte sich auf das Amulett, kaum daß er durch die Glastür hindurch war.

»Asfar?« fragte er in die Luft.

»Zur Stelle, mein Freund!« ließ sich der Dschinn in seinem Inneren vernehmen.

»Es muß schnell gehen!« sagte Zamorra. »Sie schießen sonst auf mich und gegen die Kugeln habe ich keinen Schutz.«

»Sie werden nicht zum Schießen kommen!« erklärte der Dschinn. »Seit den Tagen, da die Italiener über Lybien herrschten, habe ich eine Antipathie gegen sie. Omar Mukhtar, der Wüstenlöwe, wird meinen Atem beflügeln!«

»Aber treib es nicht zu arg!« dachte Professor Zamorra. Er wußte, daß in den dreißiger Jahren dieses Jahrhunderts italienische Truppen Lybien besetzt hatten. Omar Mukhtar war der große Freiheitsheld und Kämpfer aus der Wüste gewesen, der am Ende doch von den Italienern gefangen und aufgehängt wurde.

Bei den Beduinen in der Wüste stand sein Andenken in hohem Ansehen.

»Gib Acht, Zamorra und breite die Arme aus, daß ich dich besser fassen kann. Ich komme jetzt!« rief Asfar, der Sturmgeist aus der Wüste. Doch nur Professor Zamorra vernahm durch den Zauber des Amuletts die Stimme des Dschinns.

Die Männer im Gebäude hörten nur das plötzliche Aufheulen eines Orkans von unvorstellbarem Ausmaß. Die Bäume der Straße bogen sich tief herab. Büsche wurden zu Boden gedrückt. Blumentöpfe stürzten von den Fensterbänken und zerplatzten auf dem Pflaster. Geöffnete Fenster wurden zugeschlagen und klirrend zerplatzten die Scheiben.

Der Fiat, in dem Professor Zamorra abtransportiert werden sollte, wurde eine Handbreit vom Boden erhoben, rotierte drei mal um die eigene Achse und schlug dann so hart auf dem Pflaster auf, daß den Insaßen Hören und Sehen verging.

Die Männer mit den Gewehren sahen, wie Professor Zamorra die Arme ausbreitete und emporgerissen wurde. Bevor sie die Situation erkannten, war er aus ihrem Blickfeld entschwunden.

Und mit ihm erlosch der Orkan so schlagartig, wie er gekommen war.

Kopfschüttelnd lasen die Italiener am nächsten Tag von dem seltsamen Phänomen, das eingetreten war und das seltsamerweise nicht mehr als einige Fensterscheiben und Blumentöpfe zerstört hatte. Dazu die Nerven der Polizisten, die annahmen, daß der Mann ohne Paß mit dem seltsamen Amulett El Diabolo, der Teufel in höchsteigener Person gewesen sei.

Pater Aurelian, der in der Morgenzeitung davon las, lächelte wissend.

»Zamorra hätte ruhig mal kurz vorbei kommen können!« sagte er. Dann rief er die geschlossene Anstalt an, in der sich die Polizisten jetzt zur Beobachtung befanden. Es gelang ihm, den maßgeblichen Leuten dort klar zu machen, daß die Männer nicht verrückt waren.

Dann wandte er sich wieder den Studien der vergessenen Schriften in der geheimen Bibliothek des Vatikans zu…

***

Der Tag dämmerte schnell herauf. Carsten Möbius haderte mit seinem Schicksal das ihn wieder einmal gezwungen hatte, seinen Weg zu Fuß zu machen. Der Weg vom Tal der Könige zum Nil war ziemlich weit und sehr beschwerlich. Obwohl er ihn nicht zum ersten Mal machte, kam er ihm diesmal noch länger vor.

Carsten Möbius wiederstand der Versuchung, den kürzeren Weg zum Dorf Kurnan zu machen und dort der Polizeikette in die Arme zu laufen. Er überquerte die Berge, die das Tal der Könige umschlossen und suchte sich seinen Weg durch die Wüstenlandschaft zu der Straße, die an den beiden Memnon-Kolossen entlang führte und schnurgerade bei den Anlegestellen der Nilfähren nach Luxor endete. Denn nur hier war ein Übersetzen möglich. Durch den Fluß an dieser Stelle zu schwimmen war reiner Selbstmord. Ein Wettschwimmen mit den Krokodilen war nicht zu gewinnen.

Die beiden mächtigen Steinbilder des Pharao Amenophis III, die man auch die Kolosse des Memnon nennt und die schon im Altertum bekannt waren, lagen weit hinter ihm, als Carsten Möbius den Verfolger hinter sich ahnte.

Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, daß ihn seine Ahnung nicht getrogen hatte. Die Mumie verfolgte seine Fährte.

»Es ist Micha nicht gelungen, das Biest aufzuhalten!« stieß er hervor. Über das Schicksal des Freundes konnte er sich jetzt keine Gedanken machen. Carsten Möbius hatte sich abgewöhnt, jemanden für tot zu halten, der auch nur die geringste Chance hatte. Michael Ullich hatte normalerweise immer ein Trumpf-As im Ärmel. Was immer geschehen war - Carsten Möbius konnte es nicht ändern.

Er mußte nun dafür sorgen, daß Professor Zamorra gewarnt wurde. Michael Ullich konnte sich selbst helfen - das hatte er oft genug bewiesen. Jetzt ging es erst einmal darum, sich selbst zu retten.

Denn, wie Carsten Möbius feststellte, die Mumie des Nefru entwickelte eine Geschwindigkeit wie ein trainierter Leichtathlet.

Ein nicht druckreifes Wort ausstoßend fiel Carsten Möbius aus seinem Zockeltrab in gestreckten Galopp. Er mußte versuchen, den Nil zu erreichen. An der Anlegestelle der Fähren fanden sich auch immer Fischerboote. Darin konnte er sich in Sicherheit bringen. Wenn dieses untote Wesen ihm folgte, dann gab es für die Krokodile »Mumie nach Art des Hauses«. Die Panzerechsen fraßen alles und würden auch diesen uralten Kadaver nicht verschmähen. So kam dann der Hohepriester des Sobek doch noch vor die Krokodile.

Doch das waren Gedankenfragmente, die durch das Gehirn des langhaarigen Jungen schossen, während die Straße unter ihm dahin zu fließen schien. In den letzten Monaten hatte er dafür gesorgt, daß er körperlich ziemlich fit wurde und in dem Haus in Frankfurt-Bonames, in dem er neuerdings unter einem Decknamen wohnte, hatte er sich ein Fitneßcenter errichtet, das dem von Professor Zamorra kaum nachstand und das er benutzte, so weit es seine Zeit zuließ. Und an den Hängen des Taunus hatte ihn Michael Ullich so gut es ging auf längere Strecken trainiert und ihm die besten Lauf- und Atemtechniken erklärt.

Doch ohne ausreichendes Training läßt sich keine Ausdauer erzeugen. Und der Weg über die Berge bis hierher hatte Carsten schon ganz schön geschlaucht.

Dennoch gelang es ihm eine ganze Weile, die Mumie auf Abstand zu halten. Er passierte die Neue Siedlung am Kanal El-Fadlya, durch den die neuangelegten Zuckerrohrplantagen mit dem Wasser des Nils versorgt wurden.

Aus der Entfernung vernahm er die Stimme des Muezzin vom Minareth der Moschee von Luxor, der die Gläubigen zum Morgengebet rief. Der Nil war in unmittelbarer Entfernung.

Doch die Mumie hatte stark aufgeholt. Sie war höchstens noch zehn Meter hinter ihm. Carsten Möbius hörte die leichten Tritte des toten Körpers auf dem groben Pflaster der Straße.

Es wunderrte ihn absolut nicht, daß die Mumie am Tage sich nicht in einem Grab verkroch. Dämonenkräfte, die er in der letzten Nacht gesehen hatte, waren im Spiel. Sie gaben der Mumie das Leben auch am Tage und ließen die Furcht des Nachtgeschöpfes vor dem Sonnenlicht weichen.

»Laufen… laufen… vorwärts… vorwärts… !« hämmerte es in ihm. Die Angst vor dem unbekannten Gegner mobilisierte ungeahnte Kräfte in seinem Körper. Obwohl er sich zu Tode matt fühlte und seine Fußsohlen brannten, rannte er mit erhöhter Geschwindigkeit dem Nil zu. Sein Atem ging rasselnd und er wußte, daß er dieses Tempo nur eine bestimmte Zeit durchhalten konnte.

Mit fliegenden Fingern löste er die fünf Meter lange Peitsche aus der Halterung unter seiner Jacke. Vielleicht konnte er mit einigen gezielten Hieben die Mumie damit abwehren oder verwirren.

Noch 200 Meter… noch 180…

Carsten Möbius vernahm schon das Rauschen von den Wassern des Nils.

Er hörte aber auch das dröhnende Grunzen der Krokodile, die bestimmt noch nicht gefrühstückt hatten.

Hundertvierzig Meter… hundertundzwanzig… hundert…

In diesem Moment spürte Carsten Möbius, wie sich etwas in seiner Jeans-Jacke verhakte. Bevor er sie sich vom Leibe reißen konnte, wurde er an der Schulter herumgerissen.

Reflexartig schlug er zu. Die Mumie wurde zurückgeschleudert.

Sie taumelte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. In den leeren Augenhöhlen war das Glimmen von tödlichem Haß zu erkennen.

Carsten Möbius spürte, daß es keinen Zweck hatte, weiter zu fliehen. Diese Mumie, von den Kräften des Bösen voran getrieben, kannte keine Müdigkeit oder Erschöpfung. Er mußte kämpfen so gut es ging.

Fairneß und Ritterlichkeit schieden in diesem Kampf aus. Dieser Gegner gab keine Gnade und verlangte auch keine. Er war zwar vor dreieinhalb Tausend Jahren ein Mensch gewesen - doch jetzt absolut nicht mehr als Lebewesen anzusehen. Carsten Möbius sah es eigentlich als seine höchste Pflicht an, Leben in jedweder Form zu schützen und zu erhalten.

Doch die Mumie des Nefru war nicht nur so tot wie ein Stein, sondern auch durch und durch böse.

Wie eine seelenlose Kampfmaschine. Ein Roboter der Finsternis.

Carsten Möbius sprang zwei Schritte zurück um genug Reichweite zu bekommen. Die indische Tigerpeitsche wirbelte in seiner Hand. Sausend zischte das Leder durch die Luft und umwickelte einen Arm, den die Mumie emporhielt, um den immer noch schwankenden Körper auszubalancieren. Ein kräftiger Ruck und die Mumie wurde voran gerissen.

Carsten Möbius hätte vor Freude aufschreien können, als er erkannte, daß die Mumie zu Boden stürzte. Doch entweder hatte er den Fall falsch berechnet oder die Mumie reagierte mit teuflischer Schnelligkeit und Hinterlist.

Im Fallen machte der tote Körper einen Sprung nach vom. Beide Hände verkrallten sich in Carstens Jeans-Jacke und hielten ihn fest.

Und dann kam der Schädel. Das unförmige Mundwerk mit den schwarzen, rissigen Lippenfragmenten öffnete sich. Der Junge sah die Andeutungen von Zähnen. Ekelhafte, gelbliche Stummel in schwarzem Fleisch.

Im nächsten Augenblick biß die Mumie zu.

Carsten Möbius schrie gellend auf. Zwar drangen die Zahnstummel nicht durch den festen Stoff der Jacke und seine Haut wurde nicht geritzt. Dennoch raste ein Schmerz durch ihn hindurch, als würde der Arm an dieser Stelle von einer glühenden Zange gepreßt.

Seine Finger öffneten sich und ließen die Peitsche fallen. Glühendrote Schmerzräder kreisten vor seinen Augen.

»Wehren mußt du dich… wehren… !« signalisierte sein Überlebenstrieb. »Das Biest ist nicht unempfindlich. Du hast ihm mit dem Hieb eben zugesetzt!«

Ohne zu überlegen schlug Carsten Möbius zu. Der Hieb saß präzise. Obwohl die Mumie keinen Schmerz empfand, wurde der Kiefer reflexartig geöffnet. Ein Ruck mit dem Arm und Carsten Möbius war frei. Ekliger, schwarzer Schleim bildete dort, wo der Biß erfolgte, einen häßlichen Rand.

Aber bevor sich der Junge richtig losreißen konnte, hatte ihn die Mumie des Nefru wieder gepackt. Von unvorstellbaren Kräften, die niemand in dem klapperdürren Körper erwartet hätte, wurde Carsten umgeworfen.

Wilder Schmerz durchraste seinen Körper, als sein Rücken mit dem harten Steinboden zusammen prallte. Sofort war die Mumie über ihm.

Unbewußt zog der Junge die Beine an und stieß reflexartig zu, als sich das Nefru-Wesen über ihn stürzen wollte. Obwohl nicht gut gezielt traf der Tritt doch so, daß ein normaler Angreifer für die nächste Zeit ausgeschaltet wäre. Aber dieser Tote hatte keine Empfindungen und Schmerzreflexe mehr.

Bevor sich Carsten Möbius wieder aufrappeln konnte, war der unheimliche Angreifer wieder da. Und jetzt ließ er ihm keine Chance mehr.

Carsten Möbius glaubte, mit einer gigantischen Spinne zu ringen. Die dürren Arme und Beine schienen überall zu sein. Sie umspannten seine Handgelenke und die Beine Nefrus schlangen sich um seinen Körper, als sollte er vom Körper der Mumie gefesselt werden. Eine lebendige Kette aus dem Körper eipes Toten. Eine Kette, die nachgab und doch das Opfer nicht losließ.

Immer mehr spürte der Junge, daß seine Kräfte endgültig dem Ende entgegen gingen. Sein Körper war total ausgelaugt und auch die Todesfurcht konnte keine Energien mehr mobilisieren.

Ein letztes, verzweifeltes Aufbäumen, dann war es aus. Dann war die Stunde der Mumie gekommen.

Sowie sie ihn mit ihrem Körper gefesselt hatte gab es kein Entkommen. Wenn sich der Mumienschädel hinauf zu seinem Hals schob dann…

Fesseln? Warum versuchte er das nicht auch. Drei Handbreit neben ihm lag die Tigerpeitsche. Wenn er einen kühlen Kopf bewahrte, gelang es ihm vielleicht, sich aus den Armen der Mumie herauszuwinden und sie mit der Peitsche zu fesseln.

Man mußte es nur geschickt anstellen.

Carstens schlanker Körper bäumte sich auf und warf sich nach vorn.

Diese Aktion war für die Mumie nicht vorherzusehen. Als sie den Jungen zurück riß, hatte dieser die Peitschenschnur in der Hand.

Verzweifelt versuchte er, sich so zu drehen, daß er das dünne Ende der Lederschnur um das Handgelenk der Mumie schlingen konnte.

Fast gelang es ihm. Eins… zwei… drei Mal konnte er die Peitsche darum wickeln. Dann kämpfte er darum, den anderen Mumienarm in die Stellung zu drehen, daß er mit einem schnellen Überraschungsangriff festgebunden werden konnte. Innerlich jubelte er auf, als die Mumie nachgab.

Zu spät merkte er, daß die Mumie instinktiv begriffen hatte, was er plante. Die Mumie des Nefru reagierte mit einem Gegenangriff in gleicher Weise.

Carsten Möbius stöhnte auf, als er spürte, wie ihm die gewaltigen Kräfte der Mumie die Hände zusammen preßten. Bevor er begriff, was geschah, waren sie zusammengebunden.

Carsten Möbius war gefangen. Die Mumie hatte gewonnen.

»Laß mich los, du Leichnam auf Urlaub!« keuchte er. »Wenn ich das Professor Zamorra sage, haut er dir das Amulett um die Ohren!«

Doch diese, in einer Mischung aus Angst, Wut und Galgenhumor hervorgestoßenen Worte schien die Mumie nicht zu hören. Mit regungslosem Gesicht ergriff Nefru den sich windenden Jungen an den Schultern und in der Mitte und stemmte ihn hoch über den Kopf. Carsten Möbius versuchte vergeblich, sich aus diesem Griff herauszudrehen.

Langsam ging die Mumie mit dem hoch erhobenen Opfer auf das Ufer des Nil zu.

***

Mit dem Wirbel des Sturmwindes raste Professor Zamorra, getragen von Asfar, durch die Luft. Er spürte den Dschinn ohne ihn zu sehen. Doch Asfar war da und der Meister des Übersinnlichen vernahm deutlich die Stimme des Geisterwesens, das er vom Banne des schrecklichen Zauberers Amun-Re befreit hatte.

Professor Zamorra empfand es als angenehm, daß Asfar im südlichen Teil der lybischen Wüste zu Hause war, wo die Winde sehr heiß sind. Bei der rasenden Geschwindigkeit des Fluges wäre er sonst total durchgefroren. So aber war die Luft um ihn herum ziemlich warm.

»Ich fliege wie Superman!« staunte Professor Zamorra. »Ist es ein Vogel? Ist es ein Flugzeug? - Nein, es ist der Meister des Übersinnlichen!«

»Den Sinn dieser Worte begreife ich nicht!« sagte Asfar. »Doch sieh nur diese silberne Schnur in dem gelben Teppich, die von einem grünen Rand umgeben ist. Das ist der Nil. Wo soll ich dich absetzen, mein Freund!«

»In Luxor!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Dort, wo sich zwei große Tempel in zwei Orten befinden. In Luxor und in Karnak! Fliege den Nil in südlicher Richtung entlang und geh etwas tiefer!«

»Dann wirst du aber gesehen, Zamorra!« warnte der Dschinn.

»Das schadet nichts. Wir sind schneller weg als die Bewohner hier registrieren, daß ein Professor der Parapsychologie als unbekanntes Flugobjekt durch die Luft fliegt! Wenn noch ein Hörsaal voll Studenten dabei wäre, hätten wir das Fliegende Klassenzimmer! Außerdem ist es ja jetzt noch Nacht!«

Der Dschinn verstand diese Bemerkung nicht und lenkte das Gespräch in andere Bahnen. Während Zamorra mit Asfar darüber redete, wie es ihm gelungen war, Amun-Re in der Blauen Stadt unter dem Eis der Antarktis so zu bekämpfen, daß der Herrscher des Krakenthrones jetzt von tonnenschweren Eiskristallen umschlossen war und sich aus diesem gräßlichen Gefängnis nicht befreien konnte, flogen sie über die Ruinen von Amarna immer weiter nach Süden.

Schließlich erkannte Professor Zamorra die Silhouette von Luxor im Licht der inzwischen aufgehenden Sonne. Denn der Flug über das Mittelmeer hatte einige Stunden gedauert. Das Licht des vollen Mondes hatte sie die Dinge an den Ufern des Nils erkennen lassen, die notwendig waren, um sich zu orienteren.

»An welcher Seite des Nils willst du abgesetzt werden, mein Freund?« fragte der Dschinn. »Denn auch ein Dschinn wird müde und mich verlassen allmählich die Kräfte; Wenn die Winde ihre Kraft ausgetobt haben, dann schweigen sie und Stille kommt auf!«

»Ich weiß es nicht!« sagte Zamorra. »Am Besten in der Nähe der Stadt. Dort werde ich… !«

Professor Zamorra brach ab. Denn in diesem Moment drang ein verzweifelter Hilfeschrei vom anderen Nilufer zu ihm herüber.

Ein Hilferuf in deutscher Sprache und mit leichtem Frankfurter Akzent.

»Hilf mir, Asfar!« sagte Professor Zamorra. »Carsten Möbius ist in Gefahr. Du kennst ihn wohl denn auch, er hat seinen Teil dazu beigetragen, daß Amun-Re dich frei geben mußte!«

»Es ist der junge Mann mit den langen Haaren!« ließ sich der Dschinn vernehmen. »Ich weiß, was ich ihm verdanke!«

»Er befindet sich in tödlicher Gefahr. Eine Gefahr, die ich noch nicht kenne. Geh tiefer, daß ich ihn finden kann. Und dann höre auf das, was ich dir sage, Asfar!«

»Ich unterwerfe mich deinem Willen, Zamorra!« erklärte das Geisterwesen. Dann spürte Professor Zamorra, wie er vom Wüstenwind getragen ungefähr zehn Meter über den Wüstenboden hinweg raste.

»Der Schrei kam von dort!« wies Professor Zamorra die Richtung. »Da… ich erkenne etwas. Ein dürres, schwarzes Wesen, das einen lebendigen Menschen mit den Armen emporstemmt. Es ist nur noch wenige Schritte vom Ufer des Nils entfernt. Wir müssen eilen, Asfar. Die Zeit eines Herzschlages ist kostbar. Denn sonst kommen wir zu spät!«

»Ich tue nach meinen Kräften!« gab der Dschinn zurück.

»Dann handele jetzt, wie ich es wünsche!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Denn ich werde jetzt versuchen, Carsten vor dem sicheren Tode zu retten!«

***

»Loslassen, du in Windeln gewickeltes Knochengerüst!« brüllte Carsten Möbius. »Du kannst mich doch nicht den Krokodilen vorwerfen wollen. Hab doch mal ein Herz für Tiere. Micha behauptet immer, daß ich mächtig zäh wäre, wenn es ums Geldausgeben ginge. Ich bin vollständig sicher, daß die Biester heute keinen ›Millionärssohn al la carte‹ auf dem Menü-Plan haben. Die leben jetzt bestimmt Diät und bevorzugen ›Mumie blau‹. Laß mich gehen und ich spendiere einen Schnaps, daß du diesen Zustand erreichst!«

Die Mumie gab keinen Laut von sich. Wie ein aufgezogenes Uhrwerk stampfte sie dem Nil entgegen. Mit unvorstellbarer Kraft stemmte sie auf dem ganzen Weg den Körper des Jungen empor. Obwohl sich Carsten Möbius aufbäumte und verzweifelt wehrte, gelang es ihm nicht, sich aus dem Griff zu winden. Sein schlanker Oberkörper drehte sich wie eine Schlange, und seine Beine strampelten, um die Mumie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Doch das Nefru-Wesen schritt unbeirrbar voran.

Dem Jungen war klar, daß hier weder ein englischer noch ein deutscher Hilferuf richtig verstanden wurde. Darum benutzte er das Wort »Hilfe« nur manchmal zwischen den Worten, die er der Mumie zurief. Bezeichnend für ihn und Michael Ullich war, daß sie gerade in den lebensgefährlichen Momenten einen ungewöhnlichen Humor entwickelten, der ihnen selbst meistens gar nicht klar wurde. Und weil nach menschlichem Ermessen seine Lebensspanne nur noch sehr kurz war, klopfte Carsten Möbius Sprüche als gelte es, die Mumie zum Lachen zu bringen und dadurch sein Leben zu retten.

Doch die Worte brüllte der Junge so laut es ging. Vielleicht hörte ihn ja doch jemand der es wagte, ihn zu retten.

Günstig wehende Winde vom Nil hatten einen Teil dieser Worte zu Professor Zamorra hinüber geweht, denn Asfar, der Wüsten-Dschinn, raste im Sturzflug herab.

Doch das wußte Carsten Möbius natürlich nicht. Der bemerkte zu seinem Entsetzen, daß die Mumie plötzlich den Schritt verhielt, weil auf der anderen Seite die Uferböschung des Nil steil abfiel. Mit gefesselten Händen war es unmöglich, hinaufzuklettern. Die Krokodile, die Carsten Möbius ins Wasser gleiten sah und die pfeilschnell in ihre Richtung zuschossen, waren bestimmt viel schneller.

»Ich habe Feuerbestattung verlangt und kein Seemannsgrab!« schrie Carsten Möbius, als gelte es, die letzten Sekunden des Lebens durch diese Art von Galgenhumor noch zu verlängern. »Außerdem hat der Möbius-Konzern die Produktion von Waren aus Krokodilleder längst eingestellt, weil dieses Leder eben die Krokodile am besten kleidet. Kein Grund also, mich diesen lieben Tierchen als Appetithäppchen vorzuwerfen!«

Der Junge ahnte nicht, daß die geistige Stimme des einstigen Hohepriesters die Kinder Sobeks zum Opfer herbeirief, wie er es in den Tagen seines Lebens getan hatte. Er sah nur, wie die ersten Panzerechsen am Ufer angelangt waren und ihre mächtigen, spitzen Schnauzen die Uferböschung hinauf schoben. Die kurzen Stummelfüße versuchten vergeblich, hinaufzuklimmen. Jeder wollte der Erste sein beim Fräße.

Carsten Möbius sah gräulich geöffnete Rachen und lange Zahnreihen, die an gekrümmte Dolche erinnerten. In den kalten, lidlosen Augen war nur wilde Freßgier zu erkennen und wenn die Rachen mit metallischem Klicken geschlossen wurden, dann hörte Carsten Möbius in diesem Moment, wie das Schicksal den Sargdeckel für ihn öffnete.

»Aus! Feierabend!« knirschte Carsten Möbius verbittert. »Jetzt kommt das Ende. Diese Mumie hat Michael sicherlich auch auf dem Gewissen, das bei ihr nicht vorhanden ist. Wie ich den kenne, sitzt der bereits in Walhall, vernascht die Walküren und läßt es sich gut gehen. Vielleicht sieht er mich hier unten und läßt für mich an Odins Tafel schon mal reservieren und vorzapfen!«

Er spürte, wie die Mumie unter ihm leichten Anschub nahm. Gleich… gleich würde ihn das Nefru-Wesen hinunter in den Nil zwischen die Krokodile stoßen. Er konnte sich nicht mal wehren, weil ihm immer noch die Hände mit seiner eigenen Peitsche festgebunden waren.

»Was nützt es, wenn man auch einen Professor Zamorra zum Freund hat!« sagte Carsten Möbius. »Wenn man wirklich in der Patsche sitzt, ist er nicht da. In einem richtigen Wild-West-Film käme jetzt die Kavallerie. Oder Zorro würde angaloppiefen. Vielleicht käme auch Tarzan durchs Geäst gesprungen.«

Im gleichen Moment warf die Mumie Carsten Möbius in hohem Bogen in die Luft. Für den Bruchteil eines Herzschlages schwebte Carsten Möbius über dem Nil.

»Mit Superman hätte man sich anfreunden müssen… !« haderte Carsten Möbius während dieses Fluges mit dem Schicksal.

In diesem Augenblick raste der Sturmwind heran…

***

Geistesgegenwärtig gelang es Professor Zamorra, Carsten Möbius an der Jeans-Jacke zu erwischen und hochzureißen. Den Bruchteil einer Sekunde später und die Krokodile hätten nicht genügend übrig gelassen, was einer Rettungsaktion wert gewesen wäre.

»Aufsteigen, Asfar!« kommandierte Professor Zamorra. »Zum anderen Nilufer. Setz uns in der Nähe von Luxor ab!« Der Windgeist heulte zur Bestätigung. Unter ihnen blieb die Mumie mit ausgestreckten Armen zurück.

»Hallo, Superman!« sagte Carsten Möbius erleichtert, als er Professor Zamorra erkannte, der ganz ohne fremde Hilfe mit dem Sturmwind um die Wette zu fliegen schien. »Hast du vergessen, eine Telefonzelle zu suchen, um dich umzuziehen? Oder hast du die Maskerade des Clark Kent satt und kostümierst dich derzeit als Professor Zamorra?«

»Nein, ich teste die alternativen Billigreisen für den Möbius-Konzern!« erklärte Professor Zamorra ganz ernsthaft. »Bist du schon mal anders als mit einem Flugzeug geflogen?«

»Aber sicher!« nickte Carsten ganz enrsthaft. »Ich bin mal aus einer Kneipe geflogen, weil ich nicht richtig angezogen war. Und Micha ist von der Schule geflogen, weil der mehr die körperliche Architektur der Mitschülerinnen als die Mathematik studiert hat. Alles schon mal miterlebt. Nichts Neues unter der Sonne!«

»Nun mal Spaß beiseite und Ernst auf den Tisch!« sagte Professor Zamorra, während Asfar sie in sanftem Gleitflug einige hundert Meter hinter den letzten Häusern von Luxor zu Boden setzte.

Mit wenigen Worten unterrichtete Carsten Möbius den Meister des Übersinnlichen über alle Dinge, die er wußte. Besonders beschrieb er das Flammenwesen, zu dessen Aussehen Professor Zamorra einige präzise Fragen stellte.

»Leonardo de Montagne!« sagte er dann. »Er war es, der mich angerufen hat und versuchte, mich mit eurem Leben zu erpressen!« Mit einigen schnellen Worten war auch Carsten Möbius informiert.

»Vielleicht leben Micha und das Mädchen noch!« überlegte Professor Zamorra. »Da Leonardo dich der Mumie überlassen hat bin ich sicher, daß er Michael lebendig braucht, damit ich versuche, wenigstens ihn zu retten. Wir müssen nur wissen, wo er sie verborgen hat!«

»Hier gibt es noch Gräber, von denen niemand eine Ahnung hat!« sagte Carsten Möbius. »Und in diesen Felsen gibt es genug Verstecke. Kannst du das Amulett nicht zur Suche einsetzen?«

»Keine einfache Angelegenheit!« sagte Professor Zamorra. »Leonardo de Montagne besaß die Silberscheibe in den Tagen seines Lebens. Und er weiß sie vorzüglich, für seine Zwecke auszunutzen. Denn in der Luft der entarteten Sonne liegen auch Kräfte verborgen, die von der Dunklen Seite genutzt werden können. Er hat das Amulett einige Zeit in seiner Gewalt gehabt und ich habe erkannt, daß er es gezielt einsetzen kann. Niemand weiß was geschieht, wenn wir zur gleichen Zeit dem Amulett widersprechende Befehle erteilen. Das Amulett ist sehr unsicher. Außerdem fürchte ich, daß Leonardo spürt, wenn wir ihn über Merlins Stern versuchen anzupeilen. Er wird dann Mittel und Wege finden, uns zu bekämpfen. Denn Leonardo ist zum Dämon geworden. Er hat Asmodis von seinem Thron gestoßen und ist nun selbst Fürst der Finsternis. Er ist also nicht schwächer geworden, sondern seine Stärke ist ins Unermeßliche gewachsen. Verfügte er erst nur über die selbstgeschaffene Armee der Skelettkrieger, so gebietet er nun auch über die Legionen von Dämonen und verdammten Seelen, die einst dem Asmodis unterstanden!«

»Leider kann ich euch bei diesem Kampf nicht weiter unterstützen, Zamorra!« ließ sich Asfars Stimme aus dem Nichts vernehmen. »Der Weg nach Italien war leicht. Doch eine Bürde zu tragen über diese mächtige Entfernung ist sehr schwer. Meine Winde sind müde und wollen hinter den Dünen der Libyschen Wüste ausruhen. Erlaube, daß ich mich nun zurückziehe!«

»Du bist frei und brauchst nicht um Erlaubnis zu fragen, Asfar!« sagte Professor Zamorra. »Danke für alles, mein Freund aus der Geisterwelt!«

»Gern geschehen. Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Zamorra!« vernahmen sie die Stimme des Dschinns noch einmal. Dann brauste kurz ein Wind auf und fegte in Richtung Südwesten - der Wüste entgegen.

»Und ich habe ihm nicht mal richtig danken können!« sagte Carsten Möbius zerknirscht. »Aber wie dankt man einem Geisterwesen?«

Doch darauf wußte nicht einmal Professor Zamorra eine richtige Antwort…

***

Ungefähr 30 Kilometer südlich von Kairo.

In den Tagen des Alten Reiches von Ägypten pulsierte Leben, wo jetzt in einem Palmenwald spärliche Mauerreste, Ruinen und als einziges sehenswertes Objekt ein Opferstein aus Alabaster zu sehen ist, der einst im Tempel des Ptah stand. Dieser Gott wurde als Herr der schönen Künste verehrt.

Memphis, die stolze Metropole großer Pharaonen wie Cheops, Chephren oder Mykerinos ist vom Windhauch der Geschichte hinweg geblasen worden. Grandiose Tempelfragmente wie in Luxor sind hier nicht mehr zu finden, weil die Mamelucken die Steine von Memphis für den Bau der Zitadelle und der Stadt Kairo benötigten.

Im Umkreis dieser Stadt befinden sich Nekropolen, von denen die Wissenschaft noch nichts ahnt. Touristen, die über die Ruinen von Memphis hinweg schreiten und die Stufenpyramide des Djoser in Sakkara bestaunen ahnen nicht, daß unter ihren Füßen eine gigantische Totenstadt angelegt ist, die heute in Vergessenheit geraten ist. Die Aufzeichnungen über ihre Gestalt und Lage, sowie die Eingänge sind beim Brand der großen Bibliothek von Alexandria zur Zeit der Königin Cleopatra vernichtet worden.

Doch Leonardo de Montagne hatte in seiner Lebenszeit davon gehört und die Mumie des Nefru kannte sie ebenfalls.

Für Leonardo de Montagne, der jetzt ein Dämon war, bedeutete es keine Schwierigkeiten, den Eingang zu der altägyptischen Grabstätte zu finden. Für seine Dämonenkräfte war es kein Problem, seine beiden Gefangenen innerhalb weniger Herzschläge hierher zu bringen und im Palmenhain von Memphis direkt vor einem der verborgenen Eingänge abzulegen.

Er erhob seine Arme und zog mit ausgestrecktem Finger feurige Kreise in der Luft. Dazu kamen einige hingebrabbelte Worte aus den wulstigen Lippen.

Im gleichen Moment öffnete Michael Ullich die Augen. Langsam stemmte er seinen Oberkörper empor. Neben ihm stöhnte Gwendolyn Wilson, als die Ohnmacht von ihr wich.

»Was, bei Croms feuerroten Höllen… !« murmelte Michael Ullich als er die seltsamen Gestalten sah, die aus dem Nichts entstanden. Dann riß ihn ein höhnisch, meckerndes Lachen in die Wirklichkeit.

»Du müßtest diese Wesen doch kennen, blonder Junge. Du hast sie doch schon bekämpft. Damals, als Zamorra mir entwischte und von Château Montagne geflohen ist!« klang die ölige Stimme des Dämons. »Ich hätte ihn gehabt, wenn du und dein Freund mir damals nicht dazwischen gekommen wärt« [5]

»Diesmal wird es dir nicht gelingen, den Skelettkriegern zu entkommen!«

»Leonardo de Montagne!« keuchte Michael Ullich. »Zamorras verfluchter Ahnherr, den die Hölle ausgespien hat, weil er selbst für die Teufel zu bösartig war?«

»Ganz richtig!« nickte de Montagne. »Doch ich bin wieder dorthin zurück gekehrt und residiere seit dieser Zeit auf dem Thron der Finsternis, nachdem ich über meinen Gegner Asmodis triumphieren konnte.«

»Packt ihn« Die letzten Worte waren ein Befehl an die Skelettkrieger.

Bevor Michael Ullich noch Gegenwehr versuchen konnte, hatten sich mindestens fünf Skelette über ihn gestürzt. Sie trugen Uniformen und Rüstungen verschiedener historischer Epochen. Der zerrissene Pelz und der Helm mit den mächtigen Stierhörnern zeigte, daß das Gerippe einst als Wikinger auf Fahrt gegangen war. Die blauen Fragmente einer Uniform mit der Kokarde zeigte einen Soldaten der großen Armee, mit der Napoleon Bonaparte nach Rußland zog.

Das fragmentarische Ledertuch um die Lenden und die abgeknickte Feder im Stirnband wies einen Krieger der Sioux-Indianer aus, der in der ersten Angriffswelle am Little Bighorn gefallen war. Neben ihm in einem brüchigen Lederkoller, den mit Grünspan überzogene Metallbeschläge zusammenhielt, war ein Legionär aus den Tagen des römischen Kaisers Trajan. Der fünfte Krieger, der Michael Ullich attackierte, war einst mit Hernado Cortez nach Mexico gezogen und dort auf den Stufen der Sonnenpyramide gegen die Krieger Montezumas kämpfend gefallen.

Michael Ullich hatte keine Chance. Zwar waren es Skelette - doch in ihrem Leben waren es Kämpfer gewesen, die kein Pardon kannten. Michael Ullich spürte, wie sie ihm das Hemd vom Leibe fetzten und ihn mit den Stoffstreifen fesselten. Nur die hautenge Jeans, die er trug, konnten die Knochenfinger nicht zerreißen.

Während sich Michael Ullich herumrollte und versuchte, seine Bande zu zerreißen, warfen sich die Skelettkrieger auf die aufkreischende Gwendolyn Wilson. Das Mädchen, gerade aus der Ohnmacht erwacht, war schreckensstarr, als sie die Horrorwesen sah. An Gegenwehr dachte sie nicht. Mit den Resten, die von Michael Ullichs Hemd übrig gebieben waren, wurde auch sie gefesselt.

Ihre Lippen bibberten unartikulierte Worte, während Michael Ullich eine Verwünschung nach der anderen ausstieß. Aber das lockerte seine Fesseln auch nicht. Mit hämischem Grinsen sah Leonardo de Montagne, wie ihm dicke Schweißtropfen vor Anstrengung über die Stirn rollten.

»Spare diese Kraft für den Todeskampf, blonder Jüngling!« sagte der Dämon dann mit fast freundlicher Stimme. »Wenn Zamorra den Weg hierher gefunden hat, mußt du vor Schmerzen brüllen und schreien, damit er deine Stimme hört und in die Falle tappt. Ich selbst werde dafür sorgen, daß er den Weg hierher findet. Und dann habe ich ihn!«

»Was immer du mit mir tust!« knirschte Michael Ullich trotzig. »Du wirst mir keinen Laut des Schmerzes entlocken können!«

»Einige meiner Skelettkrieger haben recht gute Erfahrungen, wie man Menschen zum Heden bringt!« sagte Leonardo de Montagne boshaft. »Die sind so geschickt, daß du mehrere Tage hindurch unerträgliche Qualen erdulden mußt, ohne daß sich der Tod deiner erbarmt. Außerdem habe ich als Fürst der Finsternis Dämonen unter meinem Befehl, die dir diese Schmerzen eingeben, ohne daß dein Körper verletzt wird. Dein Hirn signalisiert Schmerzen, die du spürst. Doch dein Körper bleibt unbeschädigt. Du hast das Gefühl, als würde man dir ein Bein abtrennen. Der rasende Schmerz ist da - aber das Bein ist noch dran. Nur der Schmerz und die Qual -und die währen ewig, wenn ich es so will. Du wirst schreien, Michael Ullich. Glaube mir, du wirst!«

Michael Ullich sagte nichts mehr. Er ließ es sogar willig geschehen, daß einer der Skelettkrieger ihm die Scheide mit dem Schwert von der Schulter riß und achtlos zu Boden fallen ließ. Die Waffe schien im hohen Gras zu versinken.

»Bitte, Sir. Ich habe nichts getan und habe auch nichts gegen Sie!« wimmerte Gwendolyn Wilson. »Bitte lassen Sie mich gehen!«

»Aber wer wird sich denn von so einem netten Wesen, wie ich es bin, so schnell trennen wollen?« fragte Leonardo de Montagne süffisant. »Dazu kommt, daß ich dich noch brauche, meine Schöne. Genauer genommen benötige ich dein Blut - und dein Herz. Sonst wird kein neues Leben in den toten Körper der Mumie einfließen!«

»Das haben Sie eben nicht im Ernst gemeint!« stieß Gwendolyn Wilson angstvoll hervor. In Leonardos Augen erkannte sie die Wahrheit.

»Doch, es gibt keinen Zweifel, daß er es tun wird!« sagte Michael Ullich, der den Kampf gegen die Fesselung aufgegeben hatte. »Wenn er ihr Herz will, dann bestimmt nicht aus Liebesdingen. Und er zapft auch nicht so eine Kleinmenge wie der Blutspendedienst, sondern er benötigt den letzten Tropfen des Lebenssaftes!«

»Ein Wahnsinniger!« stöhnte die Amerikanerin. »Der gehört doch eingesperrt!«

»Er ist kein Mensch, sondern ein Dämon!« sagte Michael Ullich und seine Stimme klang fast gleichmütig. Seit einiger Abenteuer an Professor Zamorras Seite akzeptierte der Junge auch die unmöglichsten Dinge als bestehende Tatsachen. Aberglaube hatte sich meist sehr schnell als Realität erwiesen, wenn die Kräfte der Hölle nach der Erde und den Menschen griffen.

»Aber das gibt es doch gar nicht!« stieß Gwendolyn hervor. »Das ist doch hier alles nur eine gut inszenierte Show!«

»Nicht einmal Steven Spielberg in all seiner Herrlichkeit könnte Skelette wie diese herstellen, die so kämpfen wie Menschen!« sagte Michael Ullich. »Du kannst getrost alles akzeptieren, womit man dir als kleines Mädchen Angst eingejagt hat. Fürchtest du dich vor dem Teufel? Das dort ist er, Diese fette Krötengestalt!«

»Ich bin ein Teufel - nicht der Teufel!« verbesserte ihn der Montagne. »Und für die beleidigende Bemerkung betreffend meines Körperbaus werde ich mir noch etwas Besonderes für dich einfallen lassen !«

»Das macht dich keineswegs schöner!« bemerkte Michael Ullich bissig. Wütend stampfte der Montagne auf, daß der Boden an dieser Stelle zu qualmen begann. Dann wandte er sich abrupt um. Seine Hand wies auf eine Stelle am Boden, die leicht mit Gras überwuchert war.

Michael Ullich sah, wie er langsam die Hand drehte. Im gleichen Augenblick schwang eine mächtige Steinplatte, die unter einer dünnen Schicht Gras und Erde verborgen war, um. Im Boden entstand ein Loch, durch das sich gerade zwei Personen gemeinsam schieben konnten. Andeutungsweise waren die Stufen einer Treppe zu erkennen, die hinunter ins Nichts führte.

»Schafft sie hinunter!« befahl Leonardo de Montagne. »Bringt sie in die Halle der Vorbereitungen. Dort kettet sie fest und zieht euch dann zurück. Ich entlasse euch, wenn der Auftrag erfüllt ist!« Mit diesen Worten erhob er die Arme und stampfte noch einmal fest auf.

Gwendolyn Wilson schrie, auf als Flammen aus der Erde hervorschossen. Inmitten des Feuers fuhr Leonardo de Montagne zurück ins Reich der Schwefelklüfte.

»Der Teufel… der Teufel hat mich in seiner Gewalt!« jammerte Gwendolyn. Dann ergriffen sie zwei Skelettkrieger und zerrten sie in die Dunkelheit der unterirdischen Totenstadt von Memphis…

***

»Weil ich keinen Paß habe, kann ich mich nicht an die offiziellen Stellen wenden!« zog Professor Zamorra die Bilanz. »Das Amulett einsetzen kann ich auch nicht, ohne daß Leonardo gewarnt wird. Wir müssen uns also diskret umhorchen, ob jemand die Mumie gesehen hat. Auf der anderen Seite des Nils wimmelt es doch von Polizisten, wie du erzählt hast!«

»Die werden für Michael und mich sicher eine Verlustmeldung schreiben!« sagte Carsten Möbius sarkastisch. »Niemand wird annehmen, daß wir die Nacht im Tal der Könige überlebt haben. Immerhin hat die Mumie in der Nacht zuvor eine ganze Bande von Grabräubern und einen Wachmann im Tal ausgelöscht!«

Sie hatten sich in das Zimmer zurückgezogen, das Carsten Möbius im Winter-Palace-Hotel gemietet hatte. Der Meister des Übersinnlichen hatte geduscht und gefrühstückt, während Carsten Möbius einige persönliche Dinge für ihn einkaufen ging, weil sein Gepäck noch in Rom stand.

»Dann melde dich doch einfach zurück und erzähl ihnen eine wilde Räuberpistole, wie du mit der Mumie gekämpft hättest und dir im letzten Moment die Flucht geglückt sei!« riet Professor Zamorra. »Wenn die Mumie wieder aufgetaucht ist, dann erfährst du bestimmt mehr darüber. Übrigens habe ich den Verdacht, daß wir diesen wandelnden Leichnam kennen!«

»Ich hoffe, man freut sich, wenn man alte Bekannte trifft!« sagte Carsten bissig. »Ich hatte gehofft, daß Nefru für alle Zeiten ausgeschaltet war, als ich die Grabkammer vermauern ließ. Die Narren, die so leichtsinnig waren, das Grab aus Habgier wieder zu öffnen, haben die Neugier mit dem Leben bezahlt. Und nun hat sie ein Dämonenfürst unter seiner Kontrolle!«

»Wir müssen sie finden und unschädlich machen!« sagte Professor Zamorra entschlossen. »Also geh mal hin und horch dich um. Ich werde so lange versuchen zu schlafen, bis du zurück bist!«

Der Schlaf dauerte nicht besonders lange. Als Carsten Möbius zurück kam war gerade eine halbe Stunde vergangen.

»Die Polizei ist abgezogen und das Tal der Könige wieder für die Touristen zugänglich!« berichtete der Junge mit den langen Haaren. »Denn die Mumie ist fortgegangen. Man hat sie in nördlicher Richtung in der Wüste verschwinden sehen. Die Spur führt schnurgerade nach Norden. Was mag sie wohl dort in der Wüste suchen?«

»Leonardo de Montagne ruft sie!« sagte Professor Zamorra. »Er zwingt sie, seinem Befehl zu folgen. Wir müssen hinterher!«

»Dann lock schon mal wieder den Dschinn herbei!« empfahl Carsten Möbius.

»Das geht nicht. Asfar ist nur ein Geisterwesen und kein Dämon, der über Höllenkräfte verfügt!« sagte Professor Zamorra. »Er wird lange brauchen, bis er wieder so stark geworden ist, daß er richtige Menschen tragen kann.«

»Dennoch müssen wir die Mumie verfolgen!« sagte Carsten Möbius mit fester Stimme. »Wenn deine Theorie stimmt und Leonardo Micha in seiner Gewalt hat, dann führt uns Nefru direkt zu ihm. Ich werde ein Auto mieten!«

»Und damit im Wüstensand stecken bleiben!« erklärte Professor Zamorra. »Wir nehmen Kamele. Mit der nächsten Fähre setzen wir über. Im Dorf Kurna bekommen wir alles, was wir benötigen!« Die letzten Worte sprach der Meister des Übersinnlichen mit so fester Stimme, daß Carsten Möbius nichts mehr dagegen sagte. Professor Zamorra hatte die größten Erfahrungen und ein umfassendes Wissen in allen Bereichen. Carsten Möbius seufzte. Denn Kamelreiten war ganz und gar nicht seine Angelegenheit.

Das Kismet, das Schicksal, meinte es gar nicht gut mit ihm…

***

Es gelang ihnen, zwei Hudschun, zwei weiße Rennkamele in Kurna zu kaufen. Die Tiere waren in guter Verfassung und der Preis war dementsprechend gesalzen. Handeln hatte nicht viel Wert und die Touristenkamele waren für einen strapaziösen Ritt total ungeeignet. Bei dem Händler erstanden sie gleich noch die passende Aufschirrung, die Kleidung der Beduinen, die für einen Wüstenritt am praktischsten ist und einige Wasserflaschen aus Ziegenleder. Professor Zamorra dachte wirklich an alles.

Langsam senkte sich die Nacht wieder über Ägypten als die Bewohner von Kurna kopfschüttelnd den beiden fremden Effendis nachstarrten, die hinein in die Wüste ritten. Mochte Allah ihnen gnädig sein…

***

Leonardos Skelettkrieger zerrten Michael Ullich und Gwendolyn Wilson durch die schwarzen Gänge der unterirdischen Totenstadt von Memphis. Je zwei der Gerippe hatten einen von ihnen gepackt, während der fünfte mit einer Fackel voran ging. Zwar benötigten die unheimlichen Knochenwesen kein Licht, doch Leonardo de Montagne hatte angeordnet, daß die beiden Gefangenen sahen, wohin sie gebracht wurden.

Die Gänge dieser Schreckenswelt sollten ein Teil der Qualen sein, die ihnen der Fürst der Finsternis zufügen wollte. Von seinem Refugium in der Hölle aus sah der Montagne durch Vassagos Spiegel in die Gänge der Nekropole. Doch Michael Ullich schien alles gleichmütig hinzunehmen und Gwendolyn Wilson hatte offensichtlich das Bewußtsein verloren, denn ihre Füße schleiften über den Boden, während die Skelettkrieger sie vorwärts schoben.

Die Gänge waren schmal wie in den römischen Katakomben. Ein Mann konnte einen solchen Gang allein verteidigen. Kleine, vermauerte Einbuchtungen in den Wänden wiesen auf die Gräber der Bewohner des alten Memphis hin. Manchmal zweigten schmale Gänge zu einer richtigen Grabkammer ab, in die sich die Reichen beisetzen ließen.

Teilweise waren noch Malereien an den Wänden und an den mit weißer Tünche verputzten Gräbern zu sehen, die Michael Ullich aus den wiedergefundenen Totenbüchern kannte, die man den Verstorbenen mit auf den letzten Weg gab.

In diesen Büchern war mit Bildern und Hieroglyphen der Weg erklärt, den nach dem Glauben der alten Ägypter die Seele machen mußte, um den ewigen Frieden zu finden.

Anubis, der Wächter und Führer der Toten mit dem Schädel eines Schakals war sehr oft abgebildet. Auch die weisen Vaviane, die über die Seele zu Gericht sitzen. Und die Versammlung der Götter, denen die letzte Entscheidung obliegt, ob der Tote würdig ist, einzutreten.

Doch auch Thot, der Protokollführer beim Totengericht mit dem Schädel des heiligen Ibis war zu sehen. Daneben die Waage der Guten und Bösen Taten und jenes gräßliche Wesen, das man den »Verschlinger« nannte.

Nach dem Glauben der Ägypter wog Anubis das Herz und die Seele des Toten mit allen Guten und Bösen Taten gegen eine Feder auf. Zeigte die Waage gegen ihn, dann kam die Stunde des »Verschlingers«. Es war eine Mischung zwischen einem Löwen und einem Nilpferd mit dem Rachen eines Krokodils und zerstörte die Seele. Doch wer für würdig gefunden war, den nahm Osiris bei der Hand und führte ihn zum seeligen Leben bis zu dem Tage, wo der »Seelenvogel« zurückgekehrt in den durch Balsamierung erhaltenen Körper.

In die Halle der Vorbereitungen würde man sie nach dem Willen Leonardos bringen. Michael Ullich schwante bei diesem Begriff nicht viel Gutes.

Obwohl es weder durch Grabfunde noch durch Aufzeichnungen bestätigt war, ging doch immer wieder die Legende um, daß reiche und angesehene Ägypter verfügten, daß nach ihrem Tode ihre besten Sklaven mit eingemauert werden sollten, um auch im jenseitigen Leben für ihn zu arbeiten. Man hatte die Unglücklichen betäubt und sie erwachten in der Totenkammer zusammen mit der Mumie. Wenn sich der gnädige Tod ihrer erbarmte, erstickten sie. Ansonsten starben sie an Hunger und Durst stürzten sich in das Schwert, das man dem Toten auf die lange Reise mitgegeben hatte.

Michael Ullich wußte, daß zur Zeit des Ramses zum Mindesten einmal dieses lebendige Begraben stattgefunden hatte. Damals wurde Professor Zamorra zusammen mit zwei Mädchen in die Grabkammer des Nefru eingeschlossen. In letzter Sekunde war es Michael Ullich und Carsten Möbius gelungen, sie durch einen Luftschacht zu retten. [6]

Der Weg schien kein Ende nehmen zu wollen. Doch endlich versperrte eine mächtige Steinplatte den Gang.

Der vordere Skelettkrieger klopfte mit der Knochenhand einmal dagegen. Mit schabendem Geräusch, das wie ein Reibeisen war, schwang die Platte an unsichtbaren Scharnieren auf.

Die Fackel des Knochenmannes leuchtete in das Innere einer geräumigen Kammer, deren Wände von großen Fresken, die Anubis und andere finstere Götter Altägyptens darstellten, geschmückt war.

In der Mitte war ein mächtiger Sarkophag aus Rosenquarz. Von den Wänden hingen Ketten in verschiedenen Stärken herab.

Michael Ullich versuchte einen letzten Widerstand, als ihn die Kreaturen des Montagne an die Wand drängten und ihm Ketten um die Hand- und Fußgelenke legen wollten. Doch die Skelette hatten das erwartet und reagierten entsprechend auf seine wilden Attacken. Bevor es Michael Ullich gelungen war, auch nur einen Arm aus ihren knöchernen Händen freizuwinden, hatten sich schon klickend die Handschellen der Ketten geschlossen. Ein Tritt mit dem Fuß verpuffte ins Leere. Dann waren auch die Beine in gespreizter Form festgezurrt. Ein Metallbügel wurde um den schlanken Leib gelegt und ein Halsreif sorgte dafür, daß Michael Ullich sich nicht mehr bewegen konnte.

In nicht auf den ersten Blick sichtbaren Halterungen am Sarkophag hatten die beiden anderen Skelettkrieger Ketten geschoben und mit diesen Gwendolyn Wilson festgezurrt. Der Anführer der Skelettkrieger steckte die brennende Fackel in eine Halterung an der Wand. Dann verschwanden sie plötzlich im Nichts.

Die beiden Gefangenen waren allein…

***

»Ich verstehe immer noch nicht, warum sich Michael nicht meldet!« maulte Carsten Möbius, der auf dem schaukelnden Rücken des in gleichmäßigem Tempo pfeilschnell dahinrasenden Kamels fast seekrank wurde. »Er hat doch das Transfunkgerät am Ärmel. Mit dem Peilzeichen könnten wir ihn schnell finden!«

»Leonardo de Montagne ist schlau wie ein Fuchs!« sagte Professor Zamorra. »Er wird dafür sorgen, daß er das Gerät nicht benutzen kann. Und nun jammere nicht. Was wir tun, ist der einzige Weg, um ihn zu finden!«

»Aber es wird bald dunkel!« sagte der Junge. »Die Spuren der Mumie im Sand sind zwar schwarz gerändert - doch sie sind kaum zu erkennen. In einer halben Stunde sehen wir nicht mehr die Hand vor Augen, geschweige denn die Spuren der Mumie!«

»Daran habe ich bereits gedacht!« lächelte Professor Zamorra. »Es ist zwar nicht ungefährlich, das Amulett gegen einen Macht-Dämonen wie Leonardo jetzt einzusetzen. Doch eine Mumie und ihre Spur findet Merlins Stern ganz bestimmt!«

Mit diesen Worten nahm er das Amulett, das er meistens an einer unzerreißbaren Kette um den Hals trug, ab. Einige Sekunden flüsterte er Merlins Stern Gedankenbefehle zu. Dann warf er das Amulett hoch in die Luft.

Doch der Stern von Myrryan-ey-Llyrana fiel nicht zu Boden, sondern begann zu schweben. Grünliches Licht, das von der Silberscheibe abgestrahlt wurde, ließ die Fährte der Mumie erkennen, die wie ein schwarzes Muster schnurgerade durch die Wüste nach Norden führte.

»Das Amulett wird die Mumie finden!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Es ist immer noch im Dienst des Guten. Achte auf Dörfer und Siedlungen am Rande unseres Weges!« trug er Carsten Möbius auf. »Wer weiß, wie lange unsere Kamele durchhalten. Denn die Kräfte der Mumie sind unbegrenzt… !«

***

»Ich bin Gwendolyn Wilson. Ich bin Amerikanerin. Ich verlange eine Erklärung für das, was hier mit mir geschieht!« stieß das Mädchen hervor. Die Skelettkrieger des Montagne waren fort und nach einiger Zeit erwachte sie aus ihrer Lethargie.

Michael Ullich erklärte ihr die Situation, so gut es ging.

»… um die Mumie zu beleben, wird er dir das Blut abzapfen und dir das Herz herausnehmen!« beendete er seinen kurzen Vortrag in schonungsloser Offenheit. »Aber keine Angst, Mädchen. Er hat nichts gegen dich und es wird sicher schnell gehen. Mit mir dagegen hat er einige ganz andere Sachen vor!«

»Aber ich will nicht sterben. Ich will weg hier. Ich zahle jeden Preis!« jammerte das Mädchen laut. Erst jetzt begriff sie, daß dies alles die harte Wirklichkeit war und niemand sich einen Scherz daraus machte, sie gehörig zu ängstigen.

»Leonardo de Montagne lacht über Geld!« sagte Michael Ullich düster. »Der Teufel verfügt über alle Reichtümer dieser Erde. Der ist nicht zu bestechen. Wenn uns Professor Zamorra hier nicht findet, sind wir verloren!«

»Dieser seltsame Parapsychologe, der so interessante Bücher schreibt und Zeitungsartikel über die Welt des Jenseits veröffentlicht. Den sie den Meister des Übersinnlichen nennen?« fragte Gwendolyn lebhaft.

»Ja, den meine ich!« sagte Michael Ullich. »Wenn er uns findet, holt er uns hier raus. Denn er besitzt das Amulett Merlins, vor dem auch die Höllendämonen die Flucht ergreifen. Er ist ganz sicher auf dem Weg hierher!«

Michael Ullich wagte nicht, ihr zu sagen, daß Professor Zamorra nach seinem Ermessen noch gar nicht in Ägypten sein konnte.

»Dann können wir noch hoffen?« fragte Gwendolyn.

»So lange wir leben, ist immer Hoffnung!« erklärte Michael Ullich. In diesem Moment fuhr eine Flamme zwischen ihnen empor.

»Ein Höllentor. Hier hat sich ein Höllentor geöffnet!« schrie Michael Ullich wild und riß an seinen Ketten.

Die Flamme erlosch so schnell, wie sie aufgeschossen war. Doch was sie zurück ließ, war grauenerregend genug. Denn die drei Männer, die dort standen, wo vorher die Flamme war, gehörten garantiert nicht in ihre Welt.

Der hochgewachsene Mann in der Mitte hatte das Gesicht eines Raubvogels mit stechenden Augen. Das schulterlange Haar und der dünne, schwarze Bart waren nach der Mode der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Er trug eine rote Robe und einen breitkrempigen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte.

Die beiden Männer an seiner Seite waren kräftig gebaute, vierschrötige Gesellen, deren Gesichter unter schwarzen Masken verborgen waren. Die Geräte auf dem Tisch, der ebenfalls mit heraus gekommen war zeigte an, welcher Tätigkeit sie nachgehen wollten.

Es waren Foltergeräte aus der Zeit der Hexenjagden. Und die beiden Maskierten waren ganz sicher die Folterknechte.

»Leonardo de Montagne hat uns aus dem Höllenfeuer nach oben gesandt, damit wir dort unser Geschäft wie in alten Zeiten verrichten!« sagte der Mann in der roten Robe. »Diese Frau dort ist zweifellos die Hexe.«

»Nein! Wahnsinn!« kreischte Gwendolyn und bäumte sich in den Ketten auf. »Ich bin keine Hexe. Was soll der Mummenschanz? Wer sind Sie überhaupt?«

»Du leugnest also, eine Hexe zu sein und mit dem Teufel Buhlschaft zu treiben?« sagte der Mann in der roten Robe mit sadistischer Freundlichkeit. »Nun, das werden wir feststellen, wie es seit jeher der Brauch war. Matthew Hopkins hat noch jede Hexe überführt!«

Michael Ullich stieß einen lauten Schrei aus. Er hatte von diesem Matthew Hopkins in Dorset bereits genug gehört, wo sein Name bis in die heutigen Tage wie ein Fluch ausgesprochen wird. Er war der grausamste und erbarmungsloseste Hexenjäger seiner Zeit. Mit berittenem Gefolge unter Begleitung seiner zwei Folterknechte zog er ab 1645 durch den Süden von England. Die Opfer, die der von ihm dort verbreitete Hexenwahn forderte, sind heute nicht mehr feststellbar. Irgendwann rottete sich das Volk zusammen und unterzog ihn selbst seiner eigenen Folter, um ihn nach dem qualvollen Geständnis genau so zu töten, wie seine Opfer gestorben waren. Für Michael Ullich war es völlig selbstverständlich, daß für solche bestialischen Menschen die Hölle der einzige Aufenthaltsort in jener anderen Welt sein mußte, die ewig war.

Und jetzt hatte Leonardo de Montagne diesen Matthew Hopkins aus der Hölle gelassen. Michael Ullich sah, wie die Folterknechte ihre Geräte nahmen, um die Weisungen des höllischen Hexenjägers durchzuführen.

»Nun zeig mir mal, ob du Mut hast, Michael Ullich!« vernahm der Junge plötzlich die Stimme des Montagne in seinem Inneren. »Eigentlich sollten sie dich foltern. Denn ich will, daß Zamorra deine Schreie hört, die ich ihm zutragen werde. Du kannst es natürlich vermeiden und Hopkins mit seinen Folterknechten gewähren lassen. Die beschäftigen sich dann mit dem Mädchen, dessen Schrei Zamorra jedoch nicht hört. Nun, Junge? Wie ist es? Wirst du die Qualen der Folter für sie auf dich nehmen oder hast du Angst!«

»Bestie! Teufel!« zischte Michael Ullich.

»Ganz richtig, das bin ich!« erklärte der Dämon. »Doch wenn du das Mädchen vor den Schmerzen bewahren willst, mußt du dich beeilen!«

»Laßt sie gehen!« rief Michael Ullich den drei Wesen der Hölle zu, die sich über Gwendolyn Wilson gebeugt hatten und mit einer handlangen, spitzen Nadel eine geeignete Stelle zum Einstechen suchten. Denn nach dem Glauben des Mittelalters hatte jede Hexe an ihrem Körper eine Stelle, wo sie der Teufel mit dem Hexenmal gezeichnet hatte. Hier war sie unempfindlich gegen Schmerzen und hier drang auch kein Blut aus.

»Ach, sieh mal an. Du bist das also!« klang die zischende Stimme des Matthew Hopkins durch den Raum. »Dann werden wir das Hexenmal eben an dir suchen. Wir werden die unempfindliche Stelle an deinem Körper schon finden!«

»Geht mir nur nicht an meine empfindliche Stelle!« knurrte Ullich. Dann schwieg er. Während er Gwendolyn Wilson erleichtert aufstöhnen hörte, spürte er, wie die rissigen Finger der beiden Folterknechte über seinen Körper fuhren. Matthew Hopkins beobachtete fasziniert seine nackte Brust, die sich durch das schnelle Atmen rasch hob und senkte. Seine langen Fingernägel kratzten leicht darüber hinweg.

»Hierher stechen!« befahl er dann.

Im nächsten Augenblick durchraste ein glühender Schmerz Michael Ullichs Körper, als die spitze Nadel des Folterknechtes durch seine Haut drang. Obwohl er alle Beherrschung aufbrachte, konnte er ein qualvolles Stöhnen nicht unterdrücken…

***

Professor Zamorra wurde im Sattel des Kamels zurückgeschleudert, als er das unterdrückte Stöhnen aus dem Nichts verspürte. Obwohl schmerzverzerrt, erkannte er darin Michael Ullich.

»Sie haben eben erst angefangen!« vernahm er eine Stimme von irgendwoher. »Die Qualen, die von den Henkern des Matthew Hopkins bereitet werden, steigern sich mit jeder Stunde. Die Nadelprobe ist bald vorbei. Doch in einer Esse wird bereits das Eisen glühend gemacht. Du mußt dich beeilen, Zamorra, wenn du ihm noch helfen willst. Aus den Tagen meines Lebens weiß ich, daß viele Menschen auf der Folter wahnsinnig wurden.«

»Wer immer du bist, der zu mir redet!« rief Professor Zamorra. »Ich spüre es, daß du lügst. Satans Merkratik, dein Herr, ist der Vater der Lüge!«

»Ich bin Leonardo de Montagne und habe Lüge nicht nötig!« grollte die Stimme des Dämonenfürsten. »Ich werde dir beweisen, daß ich die Wahrheit rede. Und der Gefangene wird genau spüren, daß du ihn sehen kannst. Betrachte das Amulett!« Im nächsten Moment verschwand das grüne Leuchten der Silberscheibe. Einen kurzen Augenblick schienen graue Schleier über Merlins Stern zu wehen. Dann wurde das Amulett zu einem Fenster, mit dem Professor Zamorra direkt in die Schreckenskammer unter den Ruinen von Memphis blicken konnte.

Er sah den halbnackten Körper von Gwendolyn Wilson auf dem Altar- und den Henker des Matthew Hopkins, der sich mit schleichendem Gang dem angeketteten Jungen näherte, während in seinen Augen sich das rotglühende Metall des Brenneisens widerspiegelte.

In diesem Augenblick spürte Michael Ullich, daß Professor Zamorra ihn sehen konnte.

»Memphis!« schrie er laut. »Die Ruinen von Memphis!« Mit schnellen Worten schilderte er dem Meister des Übersinnlichen, wo der Eingang zur Totenstadt zu finden war. Auch, daß man sein Schwert vor dem Eingang achtlos hingeworfen hatte. Professor Zamorra konzentrierte sich voll auf die Bewegungen der Lippen.

Er konnte Menschen die Sprache wie ein Taubstummer von den Lippen ablesen. Obwohl Leonardo de Montagne annahm, daß Zamorra den Gefangenen zwar gesehen aber seine Worte nicht gehört hatte, wußte Professor Zamorra nun ganz genau, wohin die Reise ging.

»Die Mumie des Nefru wird bei Sonnenuntergang eingetroffen sein!« War da wieder die Stimme des Dämons. »Dann wird das Mädchen sterben, damit die Mumie leben kann. Doch du, Zamorra, wirst es nicht schaffen, sie zu retten. Ich sehe dich durch das Amulett und weiß, daß du noch zwei Tagesreisen mit dem Kamel unterwegs bist, um Memphis zu erreichen. Doch Michael Ullich werde ich so lange am Leben lassen, bis du hier bist!« Damit war der Montagne wieder verschwunden und das Amulett zeigte wieder die Spur der Mumie.

»Wir müssen nach Memphis. Bis heute abend müssen wir dort sein. Sonst stirbt das Mädchen!« sagte Professor Zamorra.

»Aber dazu müßte ein Wunder geschehen!« setzte er resigniert hinzu. »Die Kamele sind zu langsam. Und in dieser trostlosen Gegend ist bestimmt auch kein Auto aufzutreiben?«

»Wie wäre es mit einem Hubschrauber?« fragte Carsten Möbius. »Wenn alles klappt, kann ich in zwei Stunden einen beschaffen?«

»Von Frankfurt aus?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Nein. Unsere Bohrstellen sind seit einiger Zeit mit Helikoptern ausgerüstet worden!« erklärte der Millionenerbe. »Du erinnerst dich doch, daß wir in der lybiischen Wüste nach Öl und Wasser bohren?« Ohne auf eine Antwort zu warten, aktivierte er das kleine Transfunkgerät an seinem Handgelenk, »Hier Alexander der Große!« gab er seine Codierung durch. »Alpha-order für Bohrstelle Camp Joufra. Per Expreß, wenn ich bitten darf!«

Die Zentrale in Frankfurt bestätigte und schaffte die Verbindung. Einige hundert Kilometer weiter im Bohrcamp heulten die Alarmsirenen.

»Hier Sabine Janner für Alexander den Großen!« kam es piepsig durch den kleinen Lautsprecher. »Wie lauten die Anweisungen?«

»Sofort den Helikopter starten!« befahl Carsten Möbius mit deutlicher Stimme. »Ich gebe Peilzeichen, das unverzüglich anzusteuern ist. Wir befinden uns am Nil in Höhe der Stadt Tahta.«

»Verstanden. Die Helikopterbesatzung ist alarmiert!« erklang die Stimme des Mädchens, mit dem sie ein gefährliches Abenteuer gegen die Geister des Wüstensandes bestanden hatten. »Er startet in zehn Minuten !«

»Sag den Piloten, daß sie sich die Rotorblätter abfliegen sollen um hierher zu kommen!« rief Carsten Möbius. »Wenn sie nicht schnell genug sind, ist mein Freund Micha verloren!«

»Wir tun unser Möglichstes!« erklang die Stimme von Sabine Janner, die immer noch Projektleiterin der Bohrstelle in der Wüste war. Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Carsten Möbius schaltete den Transfunk auf Peilzeichen.

»Ungefähr zwei Stunden haben wir Ruhe. Dann sind sie da!« sagte er zufrieden. »Wir sollten die Zeit zum Schlafen nutzen, wenn wir können. Denn in Memphis werden wir unsere volle Kraft brauchen!«

***

Matthew Hopkins und seine Henker stellten ihr gräßliches Werk ein, als Michael Ullich vor Schmerz in Ohnmacht sank. Wie Steinsäulen verharrten sie in der Schreckenskammer, denn Leonardo hatte ihnen nur die Folterung befohlen. Sie waren Höllenwesen, die keine Empfindung kannten und einfach »abschalteten«, wenn ihr Auftrag erfüllt war.

Nur das Feuer in der Esse, in dem die Eisen glühten, loderte weiter.

Gwendolyn Wilson sah, daß die Schatten der züngelnden Flammen an den Wänden empor sprangen und wie eine Meute gieriger Schakale aussahen, die nach der Beute schnappten.

Würgende Angst vor dem, was auf sie zukam, kroch durch ihr Herz. Ihr Körper erzitterte wie in Fieberschauern. Sie wollte nicht sterben. Doch mit jeder Minute, die zähflüssig verrann, erkannte sie ihr endgültiges Schicksal.

Wann war der Augenblick gekommen, daß die Mumie zum Altar herantrat und dieser höllische Leonardo ihr das Leben nahm, um den toten Körper damit zu beseelen?

***

Eine viertel Stunde früher als berechnet wurden Zamorra und Carsten Möbius von den dröhnenden Motoren des Hubschraubers geweckt. Die beiden Kamele brachen aus und rannten zu Tode erschrocken in Richtung auf den Nil.

Der Parapsychologe und Carsten Möbius sprangen auf die Füße und liefen auf den Helikopter zu. Noch bevor er landete, ergriffen sie die Kufen unter dem Hubschrauber und zogen sich hoch. Der Co-Pilot half ihnen in die Maschine.

»Durchstarten!« befahl Carsten Möbius. »Volle Lotte in Richtung auf Kairo. Die Ruinen von Memphis sind unser Ziel!«

»Wir müssen… wir dachten… wir sollten…!« stammelten die Piloten.

»Steuern zahlen müßt ihr! Das Denken überlaßt den Pferden, wegen des größeren Kopfes! Und gehorchen sollt ihr!« fauchte Carsten Möbius die beiden Männer an. Die beiden Piloten zuckten zusammen. Der Kronprinz war eigentlich als eine sanfte Persönlichkeit geschildert worden. Und nun legte er los, wie der »alte Eisenfresser«, sein Vater, persönlich.

Sie führten ohne Widerspruch die nötigen Schaltungen durch. Der Helikopter gewann schnell an Höhe und raste mit Höchstgeschwindigkeit dem angegebenen Ziel entgegen.

Die Schatten der Nacht senkten sich herab, als der Palmenhain auftauchte, in dem die letzten Mauern des alten Memphis zu finden waren.

»Da unten. Da ist was?« wies einer der Piloten auf den Boden. Sofort war Professor Zamorra in der Kanzel und starrte durch die Scheibe.

»Die Mumie des Nefru!« sagte er tonlos. »Sie ist da. Und sie ist vor uns dort. Hoffentlich gelingt es uns, die Opferung des Mädchens noch zu verhindern!«

»Paß genau auf, wo er hingeht!« sagte Carsten Möbius und klinkte eine Strickleiter aus. Dann kletterte er trotz seiner Angst vor großen Höhen aus dem zehn Meter über dem Boden kreisenden Hubschrauber.

Professor Zamorra folgte ihm. Als er den Boden erreichte, war die Mumie verschwunden. Die Steinplatte, unter der es in die Totenstadt hinab ging, war wieder von den Kräften des Leonardo verschlossen worden.

»Das Ding ist tonnenschwer!« sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Dann mach einen Zauber, daß sie emporschwebt!« knurrte Carsten Möbius.

»Das dauert zu lange!« sagte Professor Zamorra nach einer Weile des Nachdenkens. »Hat der Helikopter Sprengstoff an Bord?«

»Nein!« Carsten Möbius schüttelte den Kopf und trat einen Schritt vor. Er stolperte und stürzte kopfüber ins Gras. Schimpfend rappelte er sich empor. Doch im gleichen Moment veränderte sich seine Miene wieder als er erkannte, über was er gestolpert war.

Triumphierend hielt er Michael Ullichs Schwert empor, das Leonardos Skelettkrieger achtlos fallen gelassen hatten.

Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet. Sie hatten schon mehrfach festgestellt, daß man mit dieser Waffe tatsächlich Steine durchtrennen konnte.

»Jetzt weiß ich, wie wir reinkommen!« sagte er. »Hier ist der geeignete Türklopfer.« Schnell riß er die Waffe aus der Lederscheide und schwang Gorgran mit beiden Händen. Mit aller Kraft ließ er die Klinge auf die Steinplatte niedersausen.

Die Klinge fuhr in den Stein wie in Morast.

Einige weitere gezielte Hiebe und die Öffnung im Stein war so groß, daß sie hindurch kriechen konnten.

Einer der Piloten des inzwischen gelandeten Hubschraubers brachte zwei leistungsstarke Taschenlampen.

»Führe uns!« befahl Professor Zamorra dem Amulett. »Zeige uns den Weg, den die Mumie des Nefru ging!« Damit hielt er das Amulett an der Kette vor sich, während Carsten Möbius das Schwert in der Rechten hielt und mit der Linken die Tigerpeitsche ausrollte.

»Los, rein in die Dunkelheit!« kommandierte er. »Ich habe gehört, daß der nächste Indiana-Jones-Film in unheimlichen Geisterhöhlen spielen soll. Ich will mal die Abenteuer, mit denen Steven Spielberg Kasse macht, lifehaftig erleben!«

»Wenn Spielberg wüßte, was hier läuft, würde er die Abenteuer eines gestreßten Parapsychologen verfilmen!« sagte Professor Zamorra sarkastisch.

Dann ging er voran in die Dunkelheit, dem Leuchten des Amuletts nach.

Aus der Entfernung vernahmen sie den gellenden Schrei einer Frau.

Aus dem vorsichtigen Gehen wurde ein schneller Lauf…

***

Gwendolyn Wilson schrie auf, als die Mumie des Nefru mit staksigen Schitten in den Raum trat. Durch diesen Schrei wurde Michael Ullich wach.

Im gleichen Augenblick kam auch wieder Bewegung in die Gestalt des höllischen Hexenjägers und der unheimlichen Folterknechte. Langsam gingen sie wieder auf den Jungen zu, dessen Kleidung im Verlauf der Tortur bis auf das Nötigste zerfetzt worden war. Sein schlanker, muskulöser Körper zeigte deutlich die Spuren von dem, was man ihm angetan hatte.

»Die Stunde ist da. Nun werde ich das Höchste, was in dir ist, in diesem toten Körper versenken!« vernahm Gwendolyn die Stimme des Leonardo. Im gleichen Augenblick entstand der Höllendämon auf der anderen Seite des Altars. In seiner Hand blitzte ein handspannenlanger, scharf geschliffener Dolch auf, in dessen Klinge unheilige Zeichen eingraviert waren und dessen Knauf wie der Schädel einer Ziege gearbeitet war.

Langsam senkte sich die Spitze des Dolches herab auf die bebende Brust des Mädchens.

Gwendolyn Wilson schrie und schrie…

***

»Hinter dieser Tür ist es!« wies Professor Zamorra auf eine Steinplatte, die von einer Reliefdarstellung des Anubis geziert wurde.

»Die Museumsdirektoren dieser Welt mögen mir vergeben!« stieß Carsten Möbius hervor und schlug mit dem Schwert, das durch Stein schneidet, zu.

Ein krachendes Splittern und die Steinplatte brach zusammen. Wütende Aufschreie erklangen von innen.

Professor Zamorra sah, daß Gwendolyn verloren war. Der Dolch schwebte nur ein Handbreit über ihrer Brust. Der Meister des Übersinnlichen brüllte auf. Doch Carsten Möbius handelte instinktiv.

Die Peitsche wechselte in die rechte Hand, während er das Schwert fallen ließ. Mit voller Kraft schwang er die Tigerpeitsche. Die Lederschnur entrollte sich und sauste auf Leonardos Hand zu. Klatschend wickelte sie sich um das Handgelenk des Dämonenfürsten. Leonardo erkannte in diesem Moment, daß er ein Narr gewesen war, als er einen menschlichen Körper für diese Aktion wählte. Nun war er anzugreifen und zu besiegen wie ein menschliches Wesen.

Der Schmerz des Peitschenhiebes ließ ihn aufbrüllen. Ein kurzer Ruck und der Dolch wurde aus seiner Hand gerissen.

Im gleichen Augenblick schleuderte Professor Zamorra das Amulett.

»Töte! Vernichte!« stieß der Meister des Übersinnlichen hervor. »Er ist ein Dämon. Ein Dämonenfürst. Er ist nicht mehr der Leonardo, den du kanntest und dem du gehorcht hast!«

Langsam schwebte Merlins Stern auf Leonardo de Montagne zu. Er strahlte wie eine grünschillernde Minisonne.

Doch in diesem Augenblick schrie Leonardo Worte, die Professor Zamorra noch niemals gehört hatte. Dem Klang nach mußten sie zu einer Abart der Schwarzen Magie gehören, die von den vergessenen Völkern der Hybriden verehrt wurde!

Das Amulett hielt inne. Es bildete einen grünleuchtenden Vorhang vor den beiden Kontrahenten. Aber in seinem sprühénden Feuer vergingen die beiden Folterknechte und Matthew Hopkins, der verfluchte Hexenjäger. Für alle Zeiten wurden sie in die Schlünde des Abyssos hinabgestürzt, der für die Kreaturen der Schwarzen Familie so etwas wie den endgültigen Tod darstellt.

»Wir haben eine Patt-Situation!« lachte Leonardo de Montagne. »Das Amulett erkennt uns beide und gehorcht niemandem. Sein magischer Schirm trennt uns beide. Ich kann dich eben so wenig angreifen wie du mich vernichten kannst. Vorwärts, Nefru. Töte ihn. Nimm dir sein Blut und sein Herz und lebe!«

Langsam tappte die Mumie auf Professor Zamorra zu, der bis an die Wand zurück wich. Er war ohne Waffe und hatte nicht die geringste Chance gegen den lebendigen Toten.

»Gleich wird sich dein Todesschrei in ihr Sterbensgeheul mischen!« sagte Leonardo höhnisch. Seine langen Fingernägel, lang wie die Krallen eines Leoparden, senkten sich herab auf Gwendolyns linke Brustseite.

Mit höhnisch meckerndem Lachen triumphierte das Böse…

***

Auf Carsten Möbius hatte Leonardo nicht mehr geachtet, als er sich seinem größten Gegner gegenüber sah. Der Junge hatte Gorgran aufgerafft und ließ die Klinge auf die Steine prallen, in der die Ketten eingelassen waren, die Michael Ullich fesselten.

Bevor der Fürst der Finsternis erkannte, wie gefährlich die Situation für ihn wurde, war der blonde Junge frei. Ohne Worte reichte ihm Carsten Möbius das Schwert.

Der magische Vorhang des Amuletts schützte zwar gegen Zauberei und Magie jedweder Art, aber nicht gegen einen normalen Gegner. Mit einem wilden Schrei sprang Michael Ullich mit stoßbereitem Schwert durch das grüne Leuchten.

»Zur Hölle mit dir, Leonardo de Montagne!« knirschte er. »Fahr hinab, du Teufel aller Teufel!«

Mit aller Kraft stieß er das Schwert Gorgran in den Leib des Dämonen. Im Aufrasen einer wilden Höllenflamme verging diese Existenz des Leonardo de Montagne.

»Nefru, töte sie… töte… sie alle!« klang noch einmal die Stimme des Dämonen auf. Dann erschien eine grelle Stichflamme.

Leonardo de Montagne war zur Hölle zurück gefahren. Professor Zamorra würde nicht ergründen können, ob er tatsächlich auf dieser Existenzebene des Geistes für Merlins Stern angreifbar war. Nur vor dem Ju-Ju-Stab mußte er sich als Dämon hüten. Doch den hatte Professor Zamorra nicht dabei.

Langsam schritt die Mumie des Nefru auf Professor Zamorra zu. Das Amulett war zu Boden gefallen und für den Meister des Übersinnlichen unerreichbar.

Doch Professor Zamorra wollte diese Kreatur des Bösen auch nicht mit Merlins Stern vernichten. Leonardo mochte noch in der Nähe auf seine Chance lauern, wenn das Amulett noch einmal eingesetzt wurde, damit er es manipulieren konnte.

In der Esse, mit der die Höllenhenker des Matthew Hopkins die Eisen anglühten, schlugen noch rote Flammen.

Mit einem wilden Schrei warf sich der Meister des Übersinnlichen nach vorn. Seine Hand ergriff eine der glühenden Eisenstangen. Entschlossen ging er auf die Mumie zu, die verwirrt zurückwich.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, dir den Frieden zu geben, Mumie des Nefru!« sagte er Parapsychologe. »Reinigendes Feuer mag dich verzehren!« Damit hielt er das glühende Eisen an den Körper der Mumie.

Wie eine hellodernde Fackel entflammte der vertrocknete Körper des toten Sobek-Priesters. Noch ein kurzes Aufglühen, dann sank die Mumie zusammen. Noch einige rotsprühende Aschenreste, dann war es vorbei.

»Möge ihn Osiris geleiten!« sagte Professor Zamorra. »Er hat seinen Frieden gefunden… !«

Der Hubschrauber brachte sie nach Kairo. Professor Zamorra blieb im Laderaum verborgen, weil er ohne Paß und Visum nur Schwierigkeiten mit den schwerfälligen ägyptischen Behörden bekommen hätte.

Der Helikopter brachte ihn nach Frankreich und setzte ihn auf der Wiese unterhalb von Château Montagne ab.

Eine halbe Stunde später lag er in Nicoles Armen.

»Aus den Eiern, die unsere beste Henne Etienne gelegt hat, sind Kühen geschlüpft!« erzählte Nicole Duval. »Bei einem Einkaufsbummel in Lyon habe ich eine Beule in den Citroën gefahren. Ein gewisser Christoph Funke aus Deutschland hat wieder Unlogiken in deinen Büchern entdeckt. Der Präsident der Zamorra-Assosiation wünscht ein Exclusiv-Interview mit dir. Und die Herren vom Finanzamt in Lyon waren da und taten sehr interessiert!«

»Jede Menge Horror-Nachrichten!« stieß Professor Zamorra hervor. »Bloß gut, daß bei mir alles reine Routine war!«

»War viel los?« fragte Nicole besorgt.

»Während ich fast die Hölle hatte, warst du wie im Himmel!« knurrte der Meister des Übersinnlichen.

»Kennst du überhaupt den Unterschied zwischen Himmel und Hölle?« wollte Nicole wissen.

»Natürlich?« knurrte Zamorra ärgerlich. »In der Hölle haust die Schwarze Familie und im Himmel schweben die seeligen Chöre. Das weiß doch jeder!«

»Ich will das etwas differenzierter!« beharrte Nicole.

»Ich bin nicht in der Stimmung für eine Vorlesung!« murrte Zamorra. »Ich bin müde, will ein Bad, etwas gutes zu essen, einen vorzüglichen Wein und dann dich, Cherie. - Und jetzt will ich natürlich von dir den Unterschied zwischen Himmel und Hölle wissen. Wenn ich bitten dürfte, Mademoiselle Kandidatin!« setzte er mit Professorenmiene hinzu.

»Im Himmel«, dozierte Nicole Duval, »ist der Polizist Brite, der Küchenchef Franzose, der Liebhaber Italiener, der Mechaniker Deutscher und der Verwaltungsbeamte ein Schweizer!«

»Und bei den Gehörnten?« fragte Professor Zamorra gespannt.

»Da ist der Polizist Deutscher, der Küchenchef Brite, der Liebhaber ein Schweizer, der Mechaniker Franzose und der Verwaltungsbeamte Italiener!« lachte Nicole Duval und küßte ihn…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 220 »Die Stunde der Ghouls«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 275 »Der Fluch des Ägyptergrabs«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 223 »Rückkehr des Pharao«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 216 »Der Pharaonenfluch«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 254 »Geister-Party«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 275 »Der Fluch des Ägyptergrabs«



cover.jpeg
o o 1e @ASTE, MNoverfomn
PROFESSOR






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





